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1. Kapitel 


Der Wagen hielt mit einem Ruck vor dem Pförtnerhaus 
von Sansſouci. Die Pferde warfen die Köpfe und ſchnup⸗ 
perten in die laue Frühlingsluft. 

Wenzel Wuppdich, der Pförtner, ſtelzte ſchleunigſt aus 
der Tür. Ein langer, ſtrammer Kerl mit einem militäriſchen 
Schnauzbart. Aber er lahmte. Früher einer der beſten 
„langen Kerle“ unter den Grenadieren des großen Fride⸗ 
ricus, hatte ihm eine Kugel in der Schlacht bei Hohenfried- 
berg die linke Knieſcheibe zertrümmert. Seit der Zeit war 
er Pförtner in Sansfouci und hatte ſich das Pfeifenrauchen 
angewöhnt. 

Im übrigen war er durchaus zufrieden mit feinem Schid- 
ſal. Bei allem ſchuldigen Reſpekt vor feinem königlichen 
Herrn — der Beruf eines Pförtners in Sansſouci war 
immerhin angenehmer, als Flügelmann bei den friderizia⸗ 
niſchen Grenadieren zu ſein. 

Seine Eheliebſte blinzelte hinter der Gardine des Fenſters 
hervor, und ein paar Schmutzfinken, den Finger in die Naſe 
gebohrt, ſtanden vor dem offenen Tor und glotzten die ſtaub⸗ 
bedeckte Karoſſe an mit den ſtampfenden Pferden. 

Hauptmann Köckeritz ſtieg aus dem Wagen. Eine ſchlanke, 
elegante, militäriſche Erſcheinung. Das kühne, ſcharf ge 
prägte, ſchmale Geſicht zeugte von Energie und Entſchloſſen · 
heit, um den Mund aber lag ein Zug feiner, ein wenig frau⸗ 


licher Weichheit, und in den ſtahlblauen Augen war ein faſt 
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knabenhaftes, jugendliches Glänzen. Der weite Mantel hing 
ihm loſe über der Aniform. Man ſah die Orden auf der 
Patte, das ſilberne Bandelier mit vielen Schleifen. Die 
roten Federn am Dreiſpitz leuchteten phantaſtiſch. Wahr⸗ 
haftig — ein ſchneidiger Kerl und ein properer Offizier, an 
dem man ſchon ſeine Freude haben konnte! — 

Wenzel Wuppdich dienerte reſpektvoll. 

„Euer Gnaden —“ 

„Hauptmann v. Köckeritz heiße ich, weiß Er das nicht mehr.“ 

„Ja — natürlich —“ 

„Wollt ich auch meinen. Lange nicht geſehen, wie? Ja, 
wie die Zeit vergeht.“ 

Köckeritz klopfte ihm freundlich auf die Schulter. Rückte 
ein wenig an dem Dreiſpitz, ob er auch richtig ſäße, und 
knipſte ein Staubfleckchen mit dem Finger von dem roten 
Aufſchlag ſeines Galarockes. 

„Seine Majeſtät erwartet mich. Ich mach' den Weg durch 
den Park zu Fuß bis zum Schloß.“ 

„Sehr wohl, Herr Hauptmann.“ 

Köckeritz entlohnte den Kutſcher. 

„War eine paſſable Fahrt von Berlin nach Potsdam. 
Seine Gäule ſind tüchtig. Glück zur Heimfahrt.“ 

Der Kutſcher ſtrich mit vergnügtem Grinſen den Lohn und 
das freigebige Trinkgeld ein. 

Köckeritz grüßte kurz und ſchritt davon. Wenzel Wuppdich 
ſchaute ihm ſchmunzelnd nach. War doch noch immer ein 
ſchneidiger Kerl, der Hauptmann, von der tadellos gepuder⸗ 
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ten Zopfperücke unter dem Dreifpis bis zu den glänzend 
lackierten, hochſchäftigen Stulpſtiefeln. Bei Hohenfriedberg 
und Soor hatte er ein Regiment Grenadiere als blutjunger 
Leutnant in das Schrapnellfeuer der Oeſterreicher geführt — 
damals hatte Wenzel als Flügelmann ſein Stück Eiſen ins 
Knie gekriegt. Aber es war doch eine feine Attacke geweſen 
— Kreuzbomben und Granaten! Wenzel Wuppdich gab ſich 
ordentlich einen Ruck bei der Erinnerung daran. 

Gott — das war ſchon eine Weile her! Anno 17451 And 
jetzt ſchrieb man den 10. April 1756. 

Ja — wie die Zeit vergeht! 

Er humpelte ins Haus zurück, während der Wagen, von 
dem lärmenden Kindervolk ein Stück begleitet, wieder aus 
dem Tor hinausfuhr. 

„Der Köckeritz war's“, berichtete Wuppdich feiner neu- 
gierigen Eheliebſten, der drei, vier kleine Bälger, wie die 
Orgelpfeifen, an der Schürze hingen. „Hab' neulich ſchon ge⸗ 
hört, er iſt von Berlin abkommandiert nach Potsdam. Wird 
ſich nun wohl bei Seiner Majeſtät vorſtellen.“ 

„Da werden die Jungfern hier ihre Herzen in acht nehmen 
müſſen!“ lachte die kleine, hübſche Frau und hatte blitzblanke 
Augen. „Der Herr Hauptmann hat doch eine Vorliebe für 
adrette — Krinolinen, haha! Das weiß man doch. Was er 
in Berlin alles angerichtet hat!“ 

„Ein Teufelskerl iſt er ſchon. Aber wenn ich der Herr 
Hauptmann wär', noch jung und ſchmuck — meiner Seel', ich 
tät's auch ſo machen.“ 
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Wenzel Wuppdich kniff ſchalkhaft eine Auge zu. 

„3, du Filoul Anterſteh Er ſich! Wart, mir fo was in 
meine ehrlichen Augen zu ſagen!“ 

Madame Wuppdich ſprang hurtig auf und zog ihrem ver⸗ 
dutzten Eheherrn an den Ohrläppchen. Sie reichte gerade 
noch mit ausgeſtreckten Armen bis dorthin. Wenzel Wupp- 
dich wußte nichts Beſſeres zu tun, als die kleine Frau mit 
einem Schwung hochzunehmen und ihr den Mund mit einem 
herzhaften Kuß zu verſchließen. 

Die vier „Orgelpfeifen“ lärmten vergnügt in dieſes Inter ⸗ 
mezzo hinein, und der glückliche Familienvater erklärte 
lachend: 

„Aber ich bin Gott ſei Dank nur der Wenzel Wuppdich, 
und im übrigen gibt's ja eine ſo adrette Frau wie dich in 
ganz Preußen nicht mehr.“ 

Der Friede war wiederhergeſtellt, und die kleine Frau 
Annelieſe ſtopfte ihrem Eheliebſten höchſt eigenhändig wieder 
die ausgegangene Pfeife von neuem. — 

Der Hauptmann von Köckeritz wanderte inzwiſchen durch 
den Park, dieſes köſtliche Meiſterwerk romantiſcher Garten⸗ 
baukultur. 

Der Frühling war heuer früh ins Land gekommen, und 
trotzdem der Kalendermonat eigentlich Sturm und Regen 
und Angemütlichkeit vorſchrieb, war es doch ſchon ganz früh ⸗ 
lingshaft, voll Wärme, Blütenduft und Heiterkeit. 

Die Wegſeiten der glattgeſchorenen Rafenflähen waren 
mit ſorgſam gepflegten Blumenreihen beſtickt, Waſſerkünſte 
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nach franzöſiſcher Art fprudelten hier und da, vor dunfel- 
blauen Boskettkuliſſen ſtanden marmorne Figuren voll 
Würde, und Laubengänge, mit violetter Schattendämmerung 
angefüllt, ſchienen noch voll vom Liebesgeflüſter koketter Hof- 
damen und zärtlicher Kavaliere zu ſein. 

Köckeritz lächelte verträumt. 

Er war erſt einmal in Sansſouci gewefen. Das war vor 
einigen Jahren und im Winter, anläßlich einer muſikaliſchen 
Zusammenkunft, auf der der König ſelbſt ein Inſtrument, 
ſeine geliebte Flöte, geſpielt hatte. Erſt vor ſieben, acht 
Jahren hatte er dieſes neue, einſame Schloß bezogen, als 
Ruheſitz nach den Strapazen des zweiten Schleſiſchen Krie · 
ges. Im Winter aber ſehen die ſchönſten Parks der Welt 
leer und luſtlos aus. 

„Welch ſchöne Einſamkeit! So recht geeignet für ver⸗ 
liebtes Spiel, haha! Schloß Sansſouci — Schloß ohne 
Sorge! Juſtament, ſo ſieht dieſer Park aus.“ 

Köckeritz blickte ſich genußvoll um. 

Noch war das Schloß nicht zu ſehen. 

Er hatte es gar nicht ſo eilig, unter die Augen ſeines 
königlichen Herrn zu kommen. Letzten Endes war dieſe Ver 
ſetzung durch königliches Dekret von Berlin nach Potsdam 
doch nur eine Strafe, keineswegs ein beſonderer Gnaden · 
beweis. Der Köckeritz hatte in Berlin zuviel Jungfernherzen 
geknickt! 

Er mußte leiſe lachen. 

Zum Henker mit den verdammten Angebern und Spionen! 
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Aber er hätte ſich eigentlich denken können, daß es mal fo- 
weit käme! Zum Teufel, was ſollte man auch in den langen, 
kriegsloſen Zeiten ſeit Anno ſechsundvierzig anſtellen? 
Kaſernendienſt, Gamaſchendienſt, Manöverdienſt — es hing 
einem ſchon zum Halſe heraus! 

Was blieb anderes übrig als die Liebe! 

Natürlich — die Liebe! 

In dieſem Park ſchien ja beinahe die Liebe zu Hauſe zu 
fein. Soviel lauſchige Ecken und Winkel, ſoviel Duft von 
Roſen und bunten, märchenhaften Blumen, Herrgott! 

Aber das war ja verbotenes Revier! Gebiet ſeines könig⸗ 
lichen Herrn, des großen Feldherrn und Philoſophen. 

Er ſtutzte plötzlich und lauſchte. 

Hörte Stimmen. Helle, fröhliche Mädchenſtimmen. Es 
klang wie lautes Vogelgezwitſcher. Ein Lachen dazwiſchen, 
ſilbern und ſchwingend, daß man ſtehenbleiben mußte, um 
nur dieſem Lachen zu lauſchen. 

„Scharmant, ſehr ſcharmant“, murmelte der Hauptmann 
und beeilte mit einem Male den Schritt. Er bog um die 
nächſte Wegecke. 

In dieſem Augenblick blieb er mit einem Ruck ſtehen und 
lachte beluſtigt auf. 

„Alle Wetter, hier regnet's Reifen!“ 

Ein feiner Reifen aus Bambusrohr, wie man ſie beim 
beliebten Reifenſpiel brauchte, war ihm wie ein Geſchenk 
des Himmels um den Hals gefallen. Ganz verwundert ſah 
er ſich das Ding an und blickte ſich in der Runde um. 
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Auf einem Rafenrondell fpielten einige junge Damen. 
Eine von ihnen aber ſtand in dieſem Augenblick wie erftarrt, 
den Finger wie ein kleines Mädchen an den Lippen, während 
ſich ihre Spielpartnerin vor Lachen ausſchütten wollte. 

„O Gott, Ilſabe, ein Offizier!“ 

Ja, da war nichts mehr zu machen. Von Köckeritz ſtand 
lachend auf dem hellen Kiesweg. Sein Blick umfaßte mit 
plötzlicher Zärtlichkeit die unglückſelige, ungeſchickte Ver⸗ 
liererin des Reifens, den fie mit dem Stöckchen zu weit ge⸗ 
ſchleudert hatte. 

Welch entzückende, anmutige Mädchenerſcheinung! In 
einem duftigen, roſenfarbenen Krinolinkleid ſtand ſie da, das 
weiße Spitzenfichu über dem Buſen flatterte ein wenig im 
lauen Windzug. 

„Oh — Verzeihung, Monſieur!“ 

Köckeritz verneigte ſich leicht und weltmänniſch. 

„Ein allerliebſter Empfang, Mesdames.“ 

Er nahm den Ring vom Hals und ſchritt auf die vier 
jungen Damen zu, die ſich mit Reifenſpiel beluſtigt hatten 
und ihm nun erwartungsvoll und freundlich entgegenblickten. 

Da erkannte Köckeritz die eine von ihnen. Er zog den 
Dreiſpitz und verneigte ſich zeremoniell. 

„Königliche Hoheit —“ 

Prinzeſſin Amalie, die Schweſter des Königs, nicht un ⸗ 
ſchön, aber etwas von der Herbheit ihres Bruders im Weſen, 
lächelte amüſiert. 

„Ah, der Herr von Köckeritz! Jetzt erkenne ich Sie erſt.“ 
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Sie reichte ihm gnädig die Hand. Sie war keine von 
den Jüngſten mehr, aber ſie war noch immer unverheiratet. 

„Sie wollen zu Seiner Majeſtät?“ 

„Befehl, Hoheit! Doch zuvor hätte ich gern den Reifen 
der ſchönen, unfreiwilligen Spenderin zurückgegeben.“ 

Sein Blick umfaßte ſchon die zierliche, roſenfarbene 
Mädchenerſcheinung, deren zarte Jugend und berückende, 
kindliche Schönheit ihn im Augenblick erſchütterte. 

„Ah, darf ich Ihnen unſere kleine Komteſſe vorſtellen? 
Ilſabe von Seydlitz! Sie kennen den Grafen Seydlitz? 
Mais naturellement.“ 

Sie nannte noch die Namen der anderen Damen, Gräfin 
Radziwill und Varoneſſe von Schwechten, die wohl auch 


im Hofdienſt von Sansſouci zu ſtehen ſchienen. Aber Köde- 


ritz hörte ſie nicht. Er ſah nur die kleine Seydlitz an, der 
er eben den Reifen überreicht hatte, und dachte: Was hat 
die Demoiſelle für große, ſcharmante Kinderaugen! Welch 
ein ſchönes Geſchöpf, mon Dieu! Hab gar nicht gewußt, 
daß der Seydlitz ein ſolch Engelsbild als Tochter hat. 

Langſam ſtieg ihr die Nöte ins Geſicht. 

Etwas unwillig rief die Prinzeſſin aus, deren ſcharfer 
Blick bekannt war: 

„Aber wir wollen Sie nicht unnötig aufhalten, Herr von 
Köckeritz! Dienſt iſt Dienſt!“ 

Die kleine Komteſſe — gewiß kaum ſiebzehnjährig — 
flüſterte: 

„Entſchuldigen Sie vielmals, Monfieur.“ 
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Der Hauptmann behielt fein ſcharmantes Lächeln. Er 
hatte mit einem Male das Gefühl, daß es in Potsdam doch 
nicht ſo langweilig, ſteif und gedrechſelt ſein würde, wie er 
es ſich vorgeſtellt hatte. 

„Ja, die Damen werden verzeihen, Dienſt iſt Dienſt. 
Aber ich hoffe, zu gelegener Zeit die Bekanntſchaft oft er- 
neuern zu dürfen. Königliche Hoheit, ich habe die Ehre —“ 

Er ſchwenkte, ſich höflich verneigend, den Hut und ſchritt 
über den Rafen zum Weg zurück. Aber dort blieb er noch 
einmal ſtehen und ſah zurück nach dem roſenroten Wunder, 
das da auf zierlichen, hohen Stöckelſchuhen ſtand und, wäh⸗ 
rend die andern ſchon wieder ihre Reifen in die Luft ſchleu · 
derten, mit einem verlorenen, ſcheuen Blick ihm nachſchaute. 
Nun aber wandte ſie ſich haſtig um. 

Köckeritz ſtraffte die ſchlanke, ſehnige Geſtalt. 

Dienſt iſt Dienft. 

Er ging ſchneller. Hinter einer Baumkuliſſe ſchon blühen⸗ 
der Kaſtanien ſchob ſich das Schloß hervor. Zwei weiße 
Windſpiele, des Königs Hunde, ſtanden gravitätiſch auf der 
Terraſſe, zu der einige breite Stufen hinaufführten. 

Sie bellten kurz auf, als der Hauptmann ſich näherte, 
und liefen dann in langen Gazellenſätzen um das Schloß 
herum. 
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2. Kapitel 


Die Damen ſpielten weiter. Von neuem flogen die leich · 
ten Reifen durch die Luft, und die weitfaltigen Kleider 
huſchten kniſternd über den Naſen. Aber es war merkwürdig 
— ſo recht ſchien niemand von den vier anmutigen Spiele 
rinnen bei der Sache zu fein. Die Gräfin Nadziwill, nicht 
mehr ſehr jung und mit viel roſigem Puder im Geſicht, ver- 
paßte hintereinander vier, fünf Reifen, die ihr die Prin 
zeſſin zuwarf. - 

Da warf diefe das Stäbchen lachend hin. 

„Genug, Mesdames — die Hände wollen nicht mehr, 
wie die Reifen wollen. Ruhen wir uns aus.“ 

Ein Page lief hinter einem Boskett hervor und ſammelte 
flink Reifen und Stäbchen zuſammen. Die Damen nahmen 
auf einer Bank und einigen Stühlen, die in der Nähe ſtan⸗ 
den, Platz. Prinzeſſin Amalie zog die kleine Ilſabe von 
Seydlitz neben ſich. f 
„So, Komteßchen — ganz echauffiert iſt die Kleine.“ 

Die blickte verträumt aus großen, blauen Augen vor 
ſich hin. ö 

Gräfin Radziwill, wohl ſchon Ende der Zwanzig, mit 
etwas ſcharfen, wenn auch nicht unſchönen Geſichtszügen, 
blickte den ſchnurgeraden Weg zum Schloſſe entlang. Seit 
zwei Jahren war ſie erſte Hofdame der Prinzeſſin, ihre 
Vertraute in mancherlei Dingen und nicht ohne Einfluß 
auf ſie. 
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„Das alſo war der Köckeritz“, lächelte ſie etwas ſüßlich. 
„Er tat, als hätte er mich gar nicht erkannt, dabei haben 
wir in Berlin im Winter vor einem Jahre oft zuſammen 
getanzt.“ 

„Er war ein bißchen verwirrt“, ſagte die Prinzeſſin. 
„And ſchließlich — Sansſouci iſt ihm noch neu und die Luft 
von Potsdam. Er wird bei ſeinen Gedanken ſchon bei mei- 
nem allerhöchſten Bruder geweſen ſein.“ 

Sie lachte leiſe. 

„Die Damen wiſſen ja, weswegen er heute hierher ge⸗ 
kommen iſt.“ 

Fſſabe von Sepdlitz hob fragend den Kopf, und die Prin- 
zeſſin fuhr heiter fort: 

„Ach ſo, unſer Kleines kommt ja vorläufig nur ſtunden⸗ 
weiſe nach Sansſouci und iſt nicht im Bilde. Es iſt näm 
lich“, hob ſie ſchalkhaft drohend den Finger zu der kleinen 
Komteſſe hin, „wegen ſeiner vielen Amouren in Berlin und 
feinem Leichtſinn, daß ihn Seine Majeſtät hier nach Pots⸗ 
dam zum Leibbataillon herbeordert hat, damit er mehr unter 
Aufſicht iſt. Anſonſten foll er aber ein vortrefflicher. Offi- 
zier ſein.“ 2 

Die Schwechten, unſchön und immer etwas verknurrt, 
ſagte ſpitz: ö 

„Jeder Offizier Seiner Majeſtät iſt vortrefflich. Das 
iſt kein Vorzug, ſondern eine ſelbſtverſtändliche Pflicht.“ 

Prinzeſſin Amalie nickte leichthin, aber die Radziwill 
warf lächelnd ein: 
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„Jedenfalls iſt er ein beſonders ſchneidiger Offizier, liebe 
Schwechten. And es gibt eine Art von Draufgängertum, 
die nicht fo ſelbſtverſtändlich iſt. Der Köckeritz iſt ſchnell 
avanciert. Er iſt noch jung und ſchon Hauptmann.“ 

Ihre Augen glitzerten. 

„And es gibt eine Art von Windhunden, die man gern 
haben muß.“ 

Die Schwechten blinzelte mit liſtig zuſammengeknifften 
Augen in die Sonne. 

„Deutlicher kann man's nicht ſagen, Gräfin“, knurrte ſie. 

„Streiten Sie ſich nicht über einen Windhund, Mes- 
dames“, beſchwichtigte beluſtigt die Prinzeſſin. „Es muß 
eben auch ſolche Leute geben: Der Köckeritz iſt ja der 
Schlimmſte nicht. And wir werden gewiß das Vergnügen 
haben, ihn nun öfter in Sansſouci zu ſehen und e 
inwieweit er ſich beſſern wird.“ 

Sie legte den Arm leicht um Ilſabe. 

„Was ſoll unſere kleine Komteſſe nur von den Offizieren 
denken, wo ſie kaum erſt die Hofluft kennengelernt hat und 
die Männer nur vom Sehen kennt.“ 

Ilſabe errötete und ſenkte den Kopf. 

„Die find mir ganz gleichgültig“, flüſterte fie faſt er · 
ſchrocken. 

Alle lachten vergnügt, und die Prinzeſſin rief beluſtigt: 

„Na, auf wie lange? Leider denken die Männer nicht 
ebenſo und nehmen gewöhnlich keine Notiz von unſerer 
Gleichgültigkeit. And dann iſt's aus damit! Wie der 
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Köckeritz Sie vorhin angeſchaut hat — na, ich hoff, unfer 
Komteßchen hat nichts bemerkt, da ihr die Männer ja noch 
Gott ſei Dank eine fremde Welt ſind.“ 

Gräfin Radziwill warf einen ſchnellen Blick zu Ilſabe 
hinüber, es war kein ſonderlich guter Blick. Nun ja — nie⸗ 
mand ahnte hier, wie in der Seele diefer ſchon mählich ver ⸗ 
blühenden Hofdame noch heimliche Leidenſchaften und Sehn 
ſüchte brannten. Vor zwei Jahren noch hatte ſie in Berlin 
gewohnt, mit dem dortigen Hof gut vertraut, und hatte in 
der Geſellſchaft eine kleine Rolle geſpielt! Als Erbin eines 
beträchtlichen Vermögens — ihre Eltern waren kurz hinter⸗ 
einander geſtorben — wäre ſie alſo eine „gute Partie“ ge⸗ 
weſen. Aber ihr ſtolzes, hochmütiges Weſen vertrieb die 
Freier. Sie gehörte zu den unglücklichen Frauen, die ſich 
ewig — mehr als andre — nach leidenſchaftlichen Aben 
teuern ſehnen und jederzeit bereit ſind, ihren Ruf aufs Spiel 
zu ſetzen, während doch im letzten Augenblick Stolz und Er ⸗ 
ziehung verbieten, dieſem Trieb nachzugeben. Dieſer dau 
ernde innere Konflikt hatte ſie früh herbe gemacht. 

Nur einmal war ſie drauf und dran, einem geſunden 
Leichtſinn zu verfallen. Das war, als der Hauptmann Köcke⸗ 
vis fie mit feinem männlichen Scharm bedrängte, immer be ⸗ 
reit, zu nehmen, was ſich nehmen ließ. Ein liebenswürdiger 
Don Juan. Vielleicht hatte er auch damals die Abſicht ge⸗ 
habt, die reiche Erbin zu erobern, um aus der Miſere ſeiner 
Finanzen herauszukommen. Denn Geld hatten die Köckeritz 
nie viel gehabt. 
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Das mochte nun ſein, wie es wolle. Die Gräfin Radzi 
will war bereit geweſen, dem Ruf ihres Blutes zu folgen, 
fie hatte ſogar ſchon ein flüchtiges Mal, von Köckeritz' Drauf- 
gängertum überrumpelt, in ſeinem Arm gelegen und ihre 
Lippen an ſeinem Mund entbrennen laſſen — dann war mit 
einemmal alles vorbei. 

Wahrſcheinlich hatte der Köckeritz ein anderes, reizvolleres 
Abenteuer gefunden und, ſchnell entſchloſſen, wie er war, 
ſeine „Finanzpläne“ aufgegeben. Er zog ſich zurück, tat, als 
wäre nie etwas zwiſchen ihm und der Nadziwill geweſen und 
hatte ſchnell genug den kleinen Flirt vergeſſen. 

Bald darauf wurde die Gräfin Hofdame der Prinzeſſin 
Amalie und ſiedelte nach Potsdam über. N . 
hochmütiger noch als früher. 

Aber dieſes kurze und kaum von andern bemerkte Erleb⸗ 
nis mit Köckeritz, dem einzigen Mann, der je ihr Blut zu 
erregen gewußt hatte, löſchte niemals in ihr aus. Mit der 
Hartnäckigkeit ſpäter Mädchen bewahrte fie dieſe Erinnerung 
in ſich, hegte und pflegte ſie wie ein koſtbares Geheimnis, 
ſchmückte ſie noch phantaſtiſch aus und dachte an Köckeritz ; 
nicht mit Zorn, ſondern wie an einen verlorenen Geliebten. 

An dem Tage, da ſie hörte, daß er nach Potsdam verſetzt 
und demnächſt herkommen würde, ſchlug ihr das Herz. And 
als ſie ihn vorhin ſo überraſchend wiederſah, hätte ſie kein 
Wort herausbringen können. Aber gleich darauf hatte ſie 
ſich wieder in der Gewalt gehabt. „ 

Durch ihre Seele irrten verſchwommene Träume. 
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„Das Spiel ſcheint Sie angeſtrengt zu haben, Gräfin 
Radziwill?“ hörte fie die freundliche Stimme der Prinzeſ⸗ 
ſin. Sie hob erſchrocken den Kopf. Wahrhaftig — da hatte 
ſie vor ſich hingeträumt und ſich gehen laſſen! Wie fatal! 

„Die Frühlingsluft“, ſtammelte ſie verwirrt, „ſie macht 
müde —“ 

„Ja, natürlich“, pflichtete Prinzeſſin Amalie nachſichtig 
bei. „Die Sonne meint es gut. And rechtſchaffen müde vom 
vielen Herumlaufen ſind wir ja auch — außer vielleicht 
Komteſſe Ilſabe. Man iſt nicht mehr ſo jung.“ 

Ein etwas reſigniertes Lächeln ſpielte um ihre Lippen. 

Worauf die Baroneſſe Schwechten wieder knurrig be⸗ 
merkte: j 

„Man iſt eben fo jung, wie man ſich fühlt.“ 

„Welch kluges Wort“, ſtichelte die Nadziwill, die ſich in 
dieſer Stunde durchaus jung fühlte. 

Die Prinzeſſin erhob ſich brüsk. 

„Es wird Zeit ſein für mich, Mesdames, in die Zimmer 
zu gehen. Ich habe noch einige Briefe zu ſchreiben.“ 

Komteſſe Ilſabe ſtand haſtig auf. Auch die beiden Hof- 
damen erhoben ſich ſchnell. 

Herzlich ſtreckte Prinzeſſin Amalie der kleinen Seydlitz 
die Hand hin. Die Komteſſe zelebrierte ihren Knicks. 

„Es waren einige nette Stunden, Komteſſe, nicht wahr? 
Ich hoffe, daß Sie ſich recht gut unterhalten haben und ich 
Sie bald wiederſehe.“ 

Sie neigte ſich ein wenig vor: 
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„Vielleicht, daß Sie die Hofluft bald noch näher kennen⸗ 
lernen werden? Wer weiß?“ 

„Hoheit waren ſehr gütig“, flüſterte Ilſabe errötend. 

„And grüßen Sie den Herrn Papa —“ 

„Tauſend Dank.“ 

Ein Page flitzte heran, um die Komteſſe zu führen. 

Die Prinzeſſin wandte ſich an die beiden Hofdamen. 

„Wenn Sie noch Luſt haben, im Park zu bleiben — ich 
finde allein“, lächelte ſie. 

Die Schwechten hatte Luſt. Sie trippelte auf allzu 
hohen Stöckelſchuhen einem Laubengang zu. Gräfin Radzi- 
will begleitete Amalie den breiten Weg entlang zum Schloß. 
Sie ſehnte ſich nach ihren Gemächern. Nach einem Allein⸗ 
ſein zwiſchen vier Wänden, wo ſie den Traum zu Ende 
träumen konnte, der da im Park vorhin in ihr aufgebrochen war. 

Ein kühner, verwegener Traum. And dahinter ein dunk⸗ 
ler, leidenſchaftlicher Wille, daß dieſer Traum Wirklichkeit 
werden möge. 
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3. Kapitel 


Der Lakai riß die Flügeltür zum Arbeitskabinett des 
Königs auf. Verbeugte ſich ſtumm. Vorſichtig ſchloß er fie 
wieder, als Hauptmann von Köckeritz die Schwelle über 
ſchritten hatte. 

Der König ſaß im Lehnſtuhl am Schreibtiſch, ein Bündel 
Akten vor ſich. Vor den hohen Fenſtern waren die Vor⸗ 
hänge zufammengezogen, um das helle, grelle Licht der 
Sonne zu dämpfen. 

Köckeritz ſtand in militäriſcher Haltung an der Tür. 
Muſterte die karge Einrichtung des Zimmers, das den Stem⸗ 
pel des Arbeitsraumes trug. Die Regale an den Wänden 
waren voll Bücher. Ein paar Bilder franzöſiſcher Maler 
hingen neben dem Schreibtiſch. In einer der Fenſterniſchen 
ſtand ein Notenpult, die Flöte lag daneben auf einem Stuhl. 

Der König ſchrieb noch in einem Aktenſtück. Der Feder⸗ 
kiel kratzte abſcheulich über das Papier, die Spitze ſpaltete 
ſich und ſpritzte einen prachtvollen Klecks über den Tiſch. 
Wütend ſchleuderte der Schreiber die Feder von ſich. Sah 
zu dem Beſucher hin. „Ah, der Köckeritz!“ 

Fridericus erhob ſich und griff dabei mechaniſch nach dem 
Krückſtock mit der Silberkrücke, der an dem Seſſel lehnte. 

Die hagere, faſt dürre Geſtalt in dem Soldatenrock ſpannte 
ſich. Das ſchmale, kantige Geſicht mit der vorſpringenden 
Naſe hob ſich etwas nach vorn. Seltſam ſtarr blickten die 
blauen Augen unter den buſchigen Brauen. Dieſe Augen 
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waren das Beherrſchende in dem ſtrenglinigen, harten Ant ; 
litz, vor dieſen Augen konnte man ul haben oder in Er- 
gebenheit erſtarren. 

„Majeſtät haben befohlen! Hauptmann von Köckeritz — 
abkommandiert zum Grenadierregiment —“ 

Der König unterbrach ihn, indem er den Stock ein wenig 
hob und gleich wieder kräftig gegen die Erde aufſtieß. 

„Schon gut, Herr Hauptmann. Kenn’ ja wohl mein eige- 
nes Dekret. Die Potsdamer Luft wird Ihnen gut tun! Soll 

Ihnen gut tun, mein lieber Freund. Berlin war zu unruhig 
für Sie! Verſtehen Sie?“ 

„Befehl, Majeſtät!“ 

„Man lebt hier in Potsdam etwas enger zuſammen, nicht 
wahr?“ 

Einer paßt dem anderen auf die Finger, dachte Köckeritz 
beluſtigt. 

„Ich weiß, es iſt nicht Seine Sache. Ihm war aber nicht 
zu helfen. Die Herren Offiziere ſollen den gemeinen Leuten 
mit gutem Beiſpiel vorangehen. War ſchon Prinzip meines 
ſeligen Vaters. Herr Hauptmann, Er hat es in Berlin weid- 
lich bunt getrieben!“ 

Koöckeritz lächelte kaum merklich. 

„Das hört auf, Herr Hauptmann!“ 

„Befehl, Majeſtät!“ 

„And der Teufel holt Ihn, wenn Er hier die Anterröcke 
nicht in Ruh läßt!“ 

„Befehl, Majeſtät!“ 
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Gott, was wollte man auch darauf antworten? 

Der König verſchränkte die Hände auf dem Rüden. Spa- 
zierte ein wenig, ſeiner Gewohnheit gemäß, auf und ab, um 
dann mit einem Ruck wieder ſtehenzubleiben. „Sind ja doch 
nichts wert — alleſamt — das langhaarige Volk! Wie? 
Bloß Flauſen im Kopf — keine Gedanken —, langweiligſte 
Geſchöpfe des lieben Gottes! Gut genug, Soldaten zur 
Welt zu bringen, baſta! Hab ich * " 

„Befehl, Majeſtät! “ N 

Aber Köckeritz mußte an ſich halten, um nicht laut heraus⸗ 
zulachen. Daß der König nicht viel von den Frauen hielt, 
war ja kein Geheimnis. Ein langer Grenadier war ihm 
lieber als zehn der hübſcheſten Demoiſellen. Fridericus 
ſchien in dieſem Augenblick ſelber das Grotesk Aebertriebene 
ſeiner Behauptung zu erfaſſen, und plötzlich zuckte ein Lächeln 
über ſein Geſicht. Es geſchah nicht oft, daß er lächelte. Aber 
wenn es geſchah, dann wirkte es um ſo freundlicher. Auch 
Köckeritz ſchmunzelte. 

„Ja, lach Er nur! Im Innerſten denkt der Herr Haupt⸗ 
mann natürlich etwas anderes. Ich weiß ſchon —“ 

„Ein wenig, Majeſtät“, gab Köckeritz zu. 

„Ein wenig anders, bon! Aber merkt es Euch, Haupt- 
mann: Denken kann ein Soldat, zum Teufel, was er will! 
Aber zu parieren hat er! Berftanden?“ 

„Befehl; Majeſtät!“ 

Das Lächeln im Geſicht des Königs erloſch wieder. 

„Alſo, Herr Hauptmann von Köckeritz, ich habe Sein Ver⸗ 
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ſprechen, ſich von jetzt an in keine Demoiſelle mehr zu ver- 
lieben.“ 

Faſt drohend ſah er ihn an. 

Köckeritz zögerte eine kurze Weile. Ein ſüßes, ſanftes 
Mädchengeſicht gaukelte durch ſeine Erinnerung, das er vor 
einer halben Stunde erſt geſehen hatte. Aber das war doch 
vor einer halben Stunde geweſen! Von jetzt an — von 
dieſem Augenblick erſt — ging die Forderung, galt das Ver⸗ 
ſprechen! ö 

„Befehl, Majeſtät!“ 

„Bon! Gut! Ich wußte, daß Er ein Kerl iſt! Sapper⸗ 
ment, Hauptmann, ein Mann wie Sie ſpart ſich alle Kraft 
für wichtigere Dinge auf. Wie? Wird vielleicht gar nicht 
mehr ſo lange dauern, daß Preußen wieder jeden Mann 
braucht! Beförderung, Hauptmann, Beförderung. Er wird 
nicht immer Hauptmann bleiben wollen, wie? So ein Staats- 
kerl wie Er!“ i 

Krieg? dachte Köckeritz. Mir recht. Man ſpricht ſchon 
lange davon. Vivat Preußen! 

„Mir iſt eine Beförderung jederzeit recht, Majeſtät.“ 

„Natürlich — kann ich mir denken. Das Zeug dazu hat 
Er ſchon. Die Köckeritz' haben immer gute Offiziere geſtellt. 
Alſo nehmt Euch zuſammen, Hauptmann, und haltet mir 
ſtramme Zucht. Aeber Eure Soldaten und über Euch ſelbſt. 
Wir ſehen uns bald mal wieder, Hauptmann!“ 

Er tippte mit dem Stock gegen die Schläfe, den militäri⸗ 
ſchen Gruß markierend. 
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Köckeritz grüßte. Er war entlaſſen. Das war ja glimpf- 
licher abgegangen, als er erwartet hatte. Er öffnete die 
Tür, ein Lakai ſtürzte ihm von irgendwoher entgegen und 
führte ihn hinaus. 

Draußen ſpielten noch immer die Windhunde und jagten 
wie beſeſſen über die Rafenflähen. Es ſah ſchön und an- 
mutig aus. — 

Als Köckeritz durch den Park ging, begegnete ihm die 
Prinzeſſin Amalie mit ihrer Hofdame. 

Köckeritz trat beiſeite und verneigte ſich. 

„Nun, ging der Kelch vorüber?“ fragte ſie ſtehenbleibend. 
„Sie ſchreiten ſo beſchwingt —“ 

„Hoheit belieben zu ſpotten.“ 

„Aber keineswegs.“ 

Ihre Augen bekamen einen beinahe leichtſinnigen Glanz, 
und ihr herbes Geſicht, das nicht mehr den Reiz der erſten 
Jugend hatte, bekam einen roſa Hauch. 

Nun erſt blickte Köckeritz die Hofdame an. Er erkannte ſo · 
fort die Gräfin Radziwill und verneigte ſich chevaleresk. Mit 
beherrſchter Stimme ſagte ſie: 

„Wir werden uns alle freuen, nun auf den entzückenden 
Gartenfeſten in Sansſouci einen guten Tänzer und Plaude- 
rer mehr zu haben. Die Herren Offiziere in Potsdam find 
zumeiſt mehr Soldaten als Kavaliere.“ 

Prinzeſſin Amalie warf [herzhaft ein: 

„Erziehung meines königlichen Bruders.“ 

Köckeritz ſchlug erneut die Hacken zuſammen. 


29 


„Es wird mir eine Ehre fein.” 

Gräfin Radziwill entfaltete mit ſpieleriſch⸗koketter Hand 
den Seidenfächer, den fie an goldner Schnur um den Hals 
trug, und hielt ihn halb vors Geſicht, ihn leiſe bewegend, 
als fächle ſie ſich Kühlung zu. Eine der vielen koketten 
Geſten, die ſolch ein Fächer geſtattete. Anentbehrliches Re- 
quiſit einer Dame von großer Welt! 

„Nannte man Sie nicht den tollen Köckeritz, Herr Haupt⸗ 
mann?“ 

Ihre Augen blitzten über den Fächerrand. 

„Man war in Berlin ſo boshaft, mir dieſen Namen zu 
geben, Gräfin.“ 

Dunkel blitzte jetzt erſt in Köckeritz die Erinnerung an 
jene Epiſode mit der Radziwill vor zwei, drei Jahren auf. 
Lieber Gott, eine längſt vergeſſene Geſchichte. Die Gräfin 
würde doch nicht ſo töricht ſein, noch daran zu denken? Man 
war ſchon damals nie ſo recht klug aus ihr geworden. 

Eben ſagte die Gräfin nedend: 

„Hoffentlich ift aus dem reißenden Wolf e ein gar zu 
frommes Lamm geworden!“ 

Wieder dieſer halbe Blick über den Fächer. Schillernd 
und ein bißchen rätſelhaft. Ein unangenehmes Gefühl be- 
ſchlich den Hauptmann. Aber da hörte er ſchon: 

„Auf Wiederſehen, Herr von Köckeritz.“ 

Die Hofdame reichte ihm die Hand — die Prinzeſſin 
Amalie nickte gnädig. Beide ſchritten weiter. 

Köckeritz hatte ein nachdenkliches Geſicht, als er nun ſeinen 
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Weg fortſetzte. Die Radziwill ſchien wirklich nichts ver- 
geſſen zu haben. Fatal — für fie! Man würde ſich vor 
ihr vorſehen müſſen! 

Er ſchnippte mit dem Finger und blickte in einige Geiten- 
wege hinein. 

Wo war denn die kleine Seydlitz geblieben? War ſie 
nur zum Reifenfpiel in den Park gekommen? Er ertappte 
ſich bei dem Gedanken, daß er ſie gern noch einmal getroffen 
hätte, und er beſchleunigte den Schritt noch mehr. 

So kam es, daß er fie noch erſpähte, als er an dem Pfört 
nerhaus am Eingang des Parkes vorbeieilte und auf die 
Straße trat. Sie ſchritt zierlich und flink dahin, und der 
weiße Nacken leuchtete unter dem Sonnenglanz opalfarben 

und verlockend. 

„Ich bin verliebt“, ſagte Köckeritz und fühlte ſich ſeltſam 
und wunderbar beſchwingt.. „And ich habe fie heute zum 
erſtenmal geſehen und erkenne ihre Geſtalt von hinten. Ich 
bin verrückt!“ . 

Trotzdem wurden feine Schritte immer ſchneller. Kein 
Zweifel, er verſuchte fie einzuholen. 

Aber da bog die Verfolgte mit einem Male ſeitwärts in 
einen Wieſenpfad ein, und hinter den Baumkuliſſen ragten 
die Türme eines verſteckt liegenden Hauſes auf. Das Haus 
des Grafen Seybdlitz. 

„Schade“, murmelte Köckeritz. „Ich hätte gern noch ein ⸗ 
mal in ihre Augen geſehen. So was Zierlich-Feines hat's 
in Berlin nicht gegeben.“ 
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Da verſchwand die flatternde Mädchengeſtalt hinter den 
Bäumen. N 

Köckeritz ſetzte ſeinen Weg fort. Eine Viertelſtunde ſpäter 
erreichte er das Haus der Wittib Markuſe, von der er ſchon 
vor zwei Wochen einige Zimmer gemietet hatte. Seine 
Sachen hatte er ebenfalls ſchon vor einiger Zeit herbringen 
laſſen. Das Quartier war ihm von feinem jüngeren Kame⸗ 
raden und Freunde, Herrn von Schlegel, aufs angelegent- 
lichſte empfohlen worden, der bei der Markuſe ſchon ſeit 
zwei Jahren in Koſt und Logis ſtand. Ein wackerer Offizier 
und ein nicht ganz ſo ſchlimmer Windhund, dafür eine paſ⸗ 
ſionierte Spielratte beim heimlichen Pokertiſch und Würfel ⸗ 
ſpiel. Er war ſchon faſt deſperat, daß Köckeritz fo lange aus · 
blieb. Nun empfing er den Freund mit Vivatgeſchrei. 

„Wie iſt's ausgegangen, Max? Hat er dich gut empfan- 
gen? Meiner Seel, du biſt gleich nach Sansſouci raus - 
gefahren? Nach der Strapaz'?“ 

Köckeritz lachte hell auf. 

„Freundchen, ich glaub, ich hab mich verliebt!“ 

„Was?“ 

„And Seiner Majeſtät hab ich ſchwören müſſen, es nicht 
mehr zu tun. Aber das war, glaub ich, hahaha, nachdem es 
ſchon paſſiert war!“ 

„Anglaublich! Erzählen, erzählen!“ 

„Sachte, ſachte! Haſt du nichts zu trinken im Hauſe? 
Potsdam, ich hab dich gern!“ 

„Freilich, ein paar Flaſchen hab ich doch ſchon längſt bei- 
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ſeitegeſtellt. Komm, gehen wir in deine hochvornehmen, neu⸗ 
gefegten und geſchrubberten Gemächer — und dann leg' los! 
Ich brenne vor Neugier.“ 
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4. Rapitel 


Ilſabe war allein. And war vielleicht doch nicht allein. 
Das große Haus mit dem Garten dahinter, verwuchert und 
duftend von Ankraut, lag wie verwunſchen im Sonnenglanz. 
In den hohen, hellen Fenſtern leuchtete dieſer Glanz wider 
und drang bis ins Herz der jungen Ilſabe, die in ihrem 
Zimmer ſaß, die Hände im Schoß gefaltet, und vor ſich hin ⸗ 
träumte. 

Oh — es war ſchön, ſo allein zu ſein. Der Vater, Graf 
Seydlitz, war im Dienſt. Er war faſt den ganzen Tag fort. 
Nie hatte Ilſabe es fo wohltuend empfunden, allein zu fein. 
Die alte Babette, die Wirtſchafterin, werkte in der Küche 
herum. Eine tüchtige, aber recht bärbeißige Frau von einer 
erſtaunlichen Häßlichkeit, die Graf Seydlitz nach dem zu 
frühen Tode ſeiner Frau ins Haus genommen hatte. Sie 
ſtörte nicht. Aber Ilſabe war dennoch froh, wenn ſie ihr 
ſo wenig wie möglich in dem weitläufigen Haus begegnete. 
Gerade in dieſen Tagen. Babette hatte ſo ſpitze Augen. 
And Ilſabe hatte Furcht davor. 

Gerade jetzt. Heute. In all dieſen Tagen nach dem 
letzten Beſuch in Sansſouci, ſeitdem zum erſtenmal in ihrer 
Seele etwas lebte, was ſie vordem noch nie geſpürt hatte: 
Die Erinnerung an einen Mann. Der zärtliche Traum um 
einige Sekunden, in denen des Hauptmann von Köckeritz 
blitzende Augen tief und ſchwärmeriſch in die ihren getaucht 
waren. 
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Immer wieder gaufelte dieſes flüchtige Intermezzo beim 
Reifenſpiel im Park des Schloſſes durch ihre Seele, er- 
ſchreckend, verwirrend und dennoch ſeltſam beglückend. And 
verwundert dachte ſie daran, daß ſie auf die neckenden Worte 
der Prinzeſſin geſagt hatte: „Die Männer ſind mir gleich · 
gültig.“ Wie hatten die andern gelacht! 

And nun? 

Nun ging ihr der erſte Mann, der ſie ſo ſeltſam angeſehen 
hatte, nicht aus dem Kopf! 

Ilſabe von Seydlitz ballte faſt wütend die kleinen Hände 
zu Fäuſten und trommelte damit auf die Kiſſen des Kana⸗ 
pees, in die ſie ſich gehuſchelt hatte. Dann ſprang ſie auf. 
War denn das Bild des Hauptmanns gar nicht aus 
zulöſchen? Wie konnte es möglich ſein, daß ſie allein war 
und doch nicht allein? 

Eine feine Röte färbte ihre Wangen. 

Ganz dunkel und ſern und ſcheu entfaltete ſich in ihrer 
Seele eine zitternde Frage: Ob das — die Liebe iſt — 
von der ich ſo viel geleſen habe und heimlich habe flüſtern 
hören? Von der die Dichter ſchwärmen? 

Sie preßte die Hände gegen das ſchlagende Herz. Welch 
ungeheuerlicher Gedanke! 

Die kleine Ilſabe ſchüttelte heftig den Kopf, faſt angſt⸗ 
voll. Sie ahnte nicht, daß in dieſer Angſt ſchon die Sehn- 
ſucht des Herzens war, der erſte zärtliche Ruf einer ewigen, 
unentrinnbaren Frauenſehnſucht. 

Es hielt ſie nicht mehr in dem ſtillen Hauſe. Die Furcht 
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vor ihren eigenen Gedanken trieb ſie hinaus. Sie wollte 
durch die Straßen gehen, Menſchen ſehen, in den Park — 
das würde die dummen Grillen gewiß vertreiben. 

Wenig ſpäter trippelte ſie die langen, geraden Straßen 

entlang, an den buntgetünchten Bürgerhäuſern vorbei mit 
ihren Reliefs unter den Fenſtern, den Püppchen vor den 
braungeſtrichenen Firſten. Still und friedlich ſegelten die 
hellen Wattebäuſche der Wolken über den Kaſtanien und 
Linden, die überall ſtanden. 

Am Kanal schlenderte ſie dahin, wo die Fiſchweiber vor 
ihren Tienen ſaßen und weiße, ſtolze Schwäne gelaſſen vor⸗ 
beiruderten. Spaziergänger in ſchönen, reichbeſtickten Röcken, 
Damen mit hohen Toupets, ſeidenbandverſchnürt, in hohen, 
geſtöckelten Atlasſchuhen, flanierten luſtwandelnd dahin. 
Manchmal fuhr eine Hofkaleſche vorüber, zwiſchen den ver · 
goldeten Federn wippend, damit die hohen Herrſchaften nicht 
das ſchlechte Pflaſter ſpürten. Hier und da marſchierten 
kleine Trupps mit Blechmützen durch die Straßen, von Fah 
nenjunkern oder Feldwebeln geführt, die vielleicht von den 
Schießplätzen oder von einem Aebungsfeld kamen. 

Dann zuckte Ilſabe leiſe zuſammen, wollte ſchneller laufen, 
aber wie unter einem geheimnisvollen Zauber wurden ihre 
Schritte gerade dann langſamer, und ihr Blick ſuchte den 
Führer der marſchierenden Abteilung, ob es nicht vielleicht 
der Hauptmann Köckeritz wäre. 

So erreichte ſie allmählich die jungen Gärten, die ſich um 
das Stadtſchloß dehnten. Ein helles, wogendes Grün. Ge- 
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räumige Lindenwege, auf denen es ſich wundervoll ſpazierte. 
Ein Springbrunnen, mit vergoldeten Puppen geziert, ver⸗ 
ſprühte ſeine Fontäne. Sandſteinfiguren ſtanden ſteif und 
würdig vor blaugrünen Bosketts. 

Langſam wanderte Ilſabe dahin durch die grünen Wege 
— ein kleines, ſcheues Mädchen, das vor dem erſten An⸗ 
ſturm einer neuen, zärtlichen Gefühlswelt ſich in die grünen 
Wege dieſer Anlagen flüchtete. 

Hier und da waren Baumreihen zu Kegeln und Bällen 
verſchnitten, Gärtnerburſchen werkten herum, in kurzen Hoſen, 
auf hohen Leitern hantierend, ſchnitten Zweige ab, damit 
die Kronen nicht ihre kunſtvollen Formen verloren. Dunkel⸗ 
veilchenblaue Flächen, Beete aus großen roten und gelben 
Blattpflanzen lagen zwiſchen den gepflegten Raſenflächen 
als bunte, duftende Anterbrechungen. In einem Baſſin 
ſchwammen kleine Fiſche, rot wie Gold, herum. In der 
Mitte ſtand ein rieſenhafter, bärtiger Sandſteinmann, der 

mit dem einen Arm eine ſchlanke, zierliche, nackte Frau an 
ſich preßte und in der andern Hand einen Dreizack hielt. 

Ilſabe wußte: Dies war Poſeidon, der Gott des Waſſers 
und der Waſſernixen. 

Aber je länger ſie hinſah, um ſo mehr veränderten ſich 
die Züge des Sandſteingottes, ähnelten denen des Haupt⸗ 
mann Köckeritz, und mit klopfendem Herzen erlebte ſie ſelbſt 
viſionär jene Amarmung dort, daß ihr die Röte heiß ins 
Geſicht ſtieg und ſie haſtig weitereilte, bedrängt von neuem 
Gefühlswirrwarr, der ſie nicht zur Ruhe kommen ließ. 
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Auf einer der Bänke ließ fie ſich endlich aufatmend nie- 
der. Sie ſtand in einem Halbrund aus dunklem Buchs ver- 
ſteckt wie in einer verwunſchenen Niſche. 

„Hier iſt es gut“, dachte ſie erleichtert und blickte in die 
grünen Baumwipfel hinein. Ab und zu wandelten Spazier⸗ 
gänger auf dem breiten Kiesweg vorüber. Aus der Ferne 
kamen die kleinen Geräuſche der Stadt, das Räderraſſeln 
einer Chaiſe, Hundegebell, ein Trompetenſignal eines üben 
den Hautboiſten. 

Dann klang einmal Soldatengeſang auf. Da kam nun wohl 
eine größere Abteilung von der Hebung zurück. Deutlich war 
das Klappen der Soldatenſtiefel zu hören. Trommeln und 
Querflöten und die Piccolos der Hautboiſten tönten fröh · 
lich, und dazu ſangen die rauhen Grenadierkehlen. 

Ilſabe lauſchte. Beinahe wäre ſie aufgeſprungen und nach 
der Straße geeilt, denn ſolche Muſik pflegte eigentlich jeden 
Potsdamer und vor allem jede Potsdamerin heranzulocken, 
die gerade in der Nähe waren. 

Kräftig hallte das alte Marſchlied herüber: 

„Der Grenadier ſchraubt Steine auf, 
Macht ſich zum Kampf bereit, 

Wir haben Mut und Blei vollauf, 
Trompeter, blas zum Streit! 

Es lebe mit des Höchſten Gnade, 
Der König, der uns ſchützen kann, 

So ſchlägt er mit der Wachtparade 
Noch einmal hunderttaufſend Mann!“ 
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Ilſabe trommelte mit den Fingern den Takt auf der Bank 
mit. Wer in Potsdam kannte nicht dieſen Marſch! And 
welche Offizierstochter hatte ihn nicht Thon ſelber mit ⸗ 
geſungen! Ein frohes Leuchten war in ihrem Geſicht. 

Da ſaß ſie plötzlich wie erſtarrt. Feſtgewachſen. Die 
kleinen Hände hielten wie verzaubert ſtill. 

Den Kiesweg entlang, der da ſeitwärts vorüberführte, 
waren zwei ſoldatiſche Erſcheinungen aufgetaucht und ſchrit⸗ 
ten gemächlich an der kleinen Lichtung vorbei. Die hohen 
Stiefel beſtaubt. Das Bandelier leuchtete ſilbern. 

Zwei Offiziere. Schlegel und Köckeritz. Sie mochten das 
Kommando ihrer Truppe den Leutnants und Fahnenjunkern 
übergeben haben und wanderten, wohl um den Weg nach 
Hauſe abzuſchneiden, nun durch die Anlagen. f 

Es war gewiß nur eine kurze Minute, die ſie für Ilſabe 
ſichtbar blieben, bevor ſie hinter der nächſten Baumkuliſſe 
verſchwinden würden. Aber dieſe eine Minute war für 
Ilſabe eine brennende, bebende Ewigkeit, wie in eine feu ; 
rige Welle eingehüllt, ſaß ſie da. 

Ihr Blick war gebannt auf Köckeritz gerichtet, den ſie in 
der Kürze eines Herzſchlags erkannt hatte. Anmöglich, das 
Auge abzuwenden. Ein Schauer ging durch ihre Seele, und 
ſie begriff dunkel, daß ihre Flucht von zu Hauſe an dieſem 
Tage im tiefſten Grunde nichts anderes geweſen war als 
eine Sehnſucht, Köckeritz vielleicht irgendwo in der Stadt 
wiederzuſehen. 

Aber nun, da es ſo war, lief ein Zittern durch ſie hin. 
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Wenn er den Kopf zur Seite drehte — wenn er ſie 
nun — in dieſer Sekunde! — ſähe? Was dann? Sie war 
wie ein gefangener Vogel. 

Aber er ſah nicht zur Seite. Er verſchwand mit Kame⸗ 
rad Schlegel hinter den Bäumen und ahnte nicht, wie nahe 
er eben an der kleinen Komteß vorübergegangen war. 

Das Blut ſtrömte ihr in einer hellen Welle ins Geſicht 
zurück und färbte es purpurn. 

Der Bann fiel von ihr ab. 

Sie ſprang auf die Füße. Stand einen Augerblig noch 
wie ein junges, witterndes Wild und lief dann flink davon. 
Plötzlich wieder von einer heißen Sehnſucht nach den ſtillen 
vier Wänden zu Hauſe erfüllt. 

Ein junges Menſchenkind, das das Neue, Anbekannte 
noch nicht faſſen konnte, das da leiſe im Herzen aufblühte, 
und das dennoch ahnte, daß es dieſem Anbekannten nicht 
würde entfliehen können. 

Wer hätte das je vermocht, kleine Ilſabe? 
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5. Kapitel 


Das dröhnte nur ſo in den verſchlafenen Straßen der 
kleinen Stadt von dem taktmäßigen Stampfen der Sol⸗ 
datenſtiefel! Die braven Potsdamer kannten dieſe Melodie 
nur zu gut. Sie war ihnen gewiſſermaßen in Fleiſch und 
Blut übergegangen, und man konnte wohl ſagen, daß ſie ſie 
gern hörten und ſich ein Leben ohne dieſe Melodie gar nicht 
vorſtellen konnten. 

Die Melodie marſchierender, dröhnender Soldatenſtiefel! 

Seit einigen Wochen hatten die Stiefel der fridericiani⸗ 
ſchen Grenadiere verteufelt viel zu marſchieren. Jeden Tag 
Aebungen im Gelände! Kriegsmäßiges Ererzieren — daß 
ihnen, das heißt, den Trägern dieſer Stiefel, nachher die 
Zunge zum Halfe heraushing vor geſegnetem Appetit. 

Trotz der frühen Morgenſtunde flitzten aber auch diesmal 
die blonden, braunen, ſchwarzen Mädchenköpfe aus den war⸗ 
men Federn ans Fenſter. Es war doch immer wieder ſchön, 
die „langen Kerls“ ſo blitzblank vorbeimarſchieren zu ſehen! 

And dann die Herren Offiziere! 

Man kannte doch jeden einzelnen dem Namen nach. Man 
konnte dem und jenem heimlich zuwinken und einen verſtoh⸗ 
lenen Degengruß in Empfang nehmen. Das war dann ge⸗ 
wiß ein ſchöner, verheißungsvoller Tagesbeginn an ſolchem 
Frühlingsmorgen für ein verliebtes Mädchenherz! 

Köckeritz und Kamerad Schlegel ritten nebeneinander. 

Seit Wochen ſchon ſpielte man draußen zwiſchen den 
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Feldern vor Potsdam und auf dem Bornſtätter Feld Krieg. 
Tag für Tag. Morgens zog man mit geputztem Waffenrock 
und glänzendem Zaumzeug aus, und nachmittags kam man 
ſtaubbedeckt und teils „beſiegt“, teils „geſchlagen“ zurück. 
„Wie eine Wildſau“, pflegte Schlegel deſpektierlich zu ſagen. 

Ja, am frühen Morgen ſahen alle langen Kerls der Leib ⸗ 
garde piekproper aus. Die Haarbeutel, ſpitzenbanddurch⸗ 
flochtenen Zöpfe und weißen Schläfenlocken waren tadellos 
weiß gepudert. Die blauen Röcke mit den breiten roten Auf⸗ 
ſchlägen, die Kragen mit den Knöpfen daran mit dem flügel ⸗ 
ſpreizenden Adler, die breiten ſilbernen Treffen, die zitronen ⸗ 
gelben Weſten und Beinkleider, die weißen Wollſtrümpfe 
und nicht zuletzt die hohen, verſilberten Blechmützen, das 
alles war herrlich ſauber und blitzblank, und es war eine 
Freude, dieſe Reihen von langen Kerls zu ſehen. Aber wenn 
ſie von der Geländeübung zurückkamen, dann hatte jeder 
reichlich eine Stunde zu tun, feine Montur wieder in Ord- 
nung zu kriegen und manch gräßlicher Grenadierfluch dröhnte 
durch die Kaſernenſtuben. 

And wie man ſo ſeit Wochen Krieg ſpielte, ſo pflegte 
auch ſeit Wochen der Hauptmann von Köckeritz, wenn das 
Regiment an dem Haufe des Grafen Sepdlitz vorbeikam, 
nach den Fenſtern hinaufzuſehen, hinter denen er mehr als 
einmal ſchon das ſüße, verträumte Kindergeſicht der Kom- 
teſſe Ilſabe bemerkt hatte. Ihr Vater gehörte dem in⸗ 
timeren Offiziersſtab des Königs an. 

Aber noch war es Köckeritz nicht gelungen, ſie zu ſprechen, 
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oder ihr ſonſtwie näherzukommen. And dabei merkte er doch 
jeweils deutlich, wie ihre Augen, wenn er an der Spitze 
ſeiner Leute vorbeiritt, an ihm hingen und wie ſie errötete, 
wenn er verſtohlen zu ihr hinaufgrüßte. 

So auch heute. 

Der Kopf Ilſabes verſchwand wieder vom Fenſter. 

Schlegel lachte leiſe vor ſich hin, und Köckeritz ſah ihn 
wütend an. 

„Was gibt's da zu lachen?“ 

„Wenn du nun nicht bald zur Attacke reiteſt, biſt du der 
Köckeritz nicht mehr.“ j 

„Verrückt! Das hier ift ganz was anderes.“ 

„Na ja, meinetwegen. Aebrigens — iſt ſie ja auch ein 
charmantes Frauenzimmerchen. Eigentlich zu ſchade für ein 
Schäferſpiel.“ 

„Du biſt ein Blödian, mein lieber Freund.“ 

„Danke ſchön!“ 

In der Ferne tönte Trompetenſignal. Irgendwo hallte 
das Echo wider. 

Die Signale kamen wohl vom Luſtgarten herüber, wo ſie 
ſeit ſechzig Jahren von den Hautboiſten im Schweiße ihres 
Angeſichts geübt wurden. „Die erſte Kompanie hat große 
Lääääuſe“, und der Morgengruß „Habt ihr denn noch nicht 
lange genug geſchlaaafen?“ wurden da unermüdlich von den 
wackeren Trompetern geprobt, gekickt und geblaſen. Den 
unterlegten Text zu den Signalen hatten ſich die Leute mit 
Soldatenhumor ſelber paſſend zurechtgemacht. Man kriegte 
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fo den Takt beſſer heraus. Am energiſchſten klappte der 
Zapfenſtreich, nach den etwas robuſten Worten: „Der Väcker 
backt das Brot zu klein — da ſoll der Deibel Soldate ſein — 
zu Bett, zu Bett, zu Bett!“ f 

Dieſe Signale gehörten zu Potsdam wie der tägliche 
Marſchtritt der nägelbeſchlagenen Soldatenſtiefel auf dem 
Kopfſteinpflaſter. Wie das Glockenſpiel der Nikolaikirche 
und der Garniſonkirche, wie der Kanal mit ſeinen ſtolzen 
Schwänen, den Laubkegeln der Linden und Kaſtanien zu bei ⸗ 
den Seiten und den roten Ziegelböſchungen. — 

Der Hauptmann von Köckeritz war an dieſem Tage, da er 
mit ſeinen Grenadieren auf dem Bornſtätter Feld exerzierte, 
in keiner guten Laune und ſeine Leute brauchten nicht lange, 
um das zu merken. Es ging verteufelt ſcharf zu. 

Das Wort Schlegels „zu ſchade für ein Schäferſpiel“ lag 
ihm im Magen. 

Zum Teufel — er dachte nicht an ein bloßes Schäferſpiel. 
Aber erſt heute kam es ihm zum erſtenmal recht zum Bewußt⸗ 
ſein, daß ſein Empfinden für die kleine Komteſſe ſo er⸗ 
ſchütternd ſtark war wie nie einer begehrten Frau gegenüber. 
Ganz klar wußte er: Dies iſt keine Aventüre mehr, dies 
kann nie eine leichtfertige Liebſchaft werden! Dies iſt grö- 
ßer, ſtärker, mächtiger als alles andere vordem — iſt ein 
Erlebnis für immer! 

And darum ärgerte ihn das Wort von Schlegel noch jetzt, 
und darum war er ſo erbittert, daß er nicht die kleinſte 
Schlappheit bei feinen Leuten durchgehen ließ. — 
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Am ſpäten Nachmittag erſt kam man nach Potsdam 
zurück. 

Die Mühſal des Tages war vergeſſen. Die Mannſchaf - 
ten riſſen die Knochen zuſammen, wenn ſie ihnen auch weh 
taten. Jetzt, auf dem Rückmarſch zur Garniſon, galt es, voll- 
kommen Haltung zu zeigen. Dienſt war eben Dienſt. Fer⸗ 
tig! And zu Haufe in der Kaſerne würde heute das Abend 
eſſen wieder wundervoll ſchmecken! Man würde prächtig 
ſchlafen und am Morgen wieder wie geölt fein. Frideri⸗ 
zianiſche Grenadiere wußten, was ſie ihren Offizieren ſchul⸗ 
dig waren — und dem König. 

Nun war auch der Hauptmann von Köckeritz wieder in 
beſſerer Stimmung. Ermunternd nickte er ſeinen Leuten vom 
Gaul zu, und kräftig erklang im Marſchtakt aus den rauhen 
Grenadierkehlen das alte Lied: j 

„Es lebe durch des Höchſten Gnade 
Der König, der uns ſchützen kann —“ 

Als man in die Stadt einmarſchierte, ertönte das Glocken⸗ 
ſpiel der Nikolaikirche. Da brummten die Grenadiere ge- 
mütlich ihren eigenen Text im Marſchtakt dazu, wie das ſo 
üblich war und wie ihn der Potsdamer Humor, der nicht 
hinter dem Berliner Witz zurückſtehen wollte, ſchon lange 
erfunden hatte: . 

„Aeb' immer Treu' und Redlichkeit 
Bis an dein kühles Grab, 

And knipſe ſtets den Finger breit 
Von jeder Elle ab —“ 
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Köckeritz ſchmunzelte vor ſich hin. Weiß Gott, den Pots⸗ 
damer Grenadieren war nicht leicht die Laune zu verderben, 
auch wenn man fie mal ſtrammer als ſonſt vornahm. Gleich- 
mäßig und ſtramm hoben ſich die zitronengelben Kniehoſen 
im Takt, knallten die Stiefel gegen das Pflaſter, und die 
Blechmützen funkelten in der Abendſonne. 
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6. Kapitel 


Komteſſe Ilſabe bekam an dieſem Vormittag ein Schrei- 
ben aus der königlichen Kanzlei. Sie ahnte, was darin 
ſtand, denn ihr Vater — die Mutter war ſeit langem tot — 
hatte ihr ſchon vor Tagen angedeutet, was kommen würde. 
Er hatte es ſelbſt ſo gewünſcht und die vorbereitenden 
Schritte dazu unternommen. 

Ilſabe war — als jüngſte Hofdame — an den Hof be⸗ 
rufen worden. Prinzeſſin Amalie ſelbſt ſchrieb ihr einige 
freundliche Zeilen. 

Es war zweifellos eine große Auszeichnung. Zwar wurde 
Ilſabe, die Mutterloſe, öſter in das Potsdamer Schloß oder 
nach Sansſouci eingeladen, um der Prinzeſſin Geſellſchaft 
zu leiſten, aber nun würde fie täglich am Hofe weilen dür⸗ 
fen. Gewiß eine ehrenvolle Berufung, an der dem Grafen 
Seydlitz wohl mehr als feiner Tochter gelegen hatte. Wußte 
er ſie doch nun wohlbehütet, in den beſten Händen. Er ſelbſt 
war zu alt und militäriſch ſtreng, um noch jugendlich mit ihr 
zu fühlen und ſich viel um ſie bekümmern zu können. Es 
ſchien ihm ſicher, daß ſie am Hofe allein Ausſicht hatte, die 
gute Partie zu machen, die ihr zukam. Daß ſie eine kleine 
Schönheit war, wußte er wohl. 

Ilſabe ſaß ſinnend über dem Schreiben. 

Sie würde alſo in wenigen Tagen überſiedeln. Nach 
Sansſouci, wie Ihre Königliche Hoheit, die Prinzeſſin, 
ſchrieb. Der Vater konnte beruhigt ſein. Sie würde ihm 
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heute abend ihren Dank ausſprechen müſſen. „Mein Vater“, 
würde ſie ſagen, „Sie werden mich nun nicht mehr ſo oft 
ſehen, aber meine töchterliche Liebe wird immer bei Ihnen 
ſein.“ 

Sie zog das Näschen kraus in einer ſchalkhaften Art. 
Ihr Vater liebte die wohlabgemeſſenen Redensarten. Er 
war ſelber ein halber Hofmann. And gewiß würde er ant- 
worten: Daß Sie ſich dort wohl einführe, Ilſabe, die Prin ⸗ 
zeſſin iſt Ihr herzlich geſinnt. Vergeß Sie Ihre Vorwitzig · 
keit und Ihr manchmal gar zu keckes Weſen. Der Hof wird 
Sie beſtens erziehen, was nur zu Ihrem Guten iſt.“ 

Sie ſeufzte. 

Ach ja, gut meinte es wohl der Vater mit ihr, aber ver · 
laſſen und einſam war ſie ſich ſtets vorgekommen. Allzufrüh 
hatte die Mutter das Zeitliche ſegnen müſſenz die war 
immer froh und munter und heiter geweſen. Aber das war 
lange her. Die Babette, die Haushälterin, war auch ein 
bärbeißiges Geſchöpf. Gerade ſo wie der Herr Vater. 

Nein, Ilſabe hatte bisher keine überſchäumend frohe Ju⸗ 
gend gehabt. And doch war gerade ihr Herz geſchaffen zur 
Fröhlichkeit. Sie fühlte es. Fühlte, daß da eine heftige 
Sehnſucht in ihr war, nach etwas, was ſie ſeit dem Tode 
der Mutter entbehrt hatte. 

Liebe, Zärtlichkeit! 

Wie ſollte ein ſiebzehnjähriges Herz nicht ſolche Sehn ⸗ 
ſucht haben! 

Röte ſtieg ihr in die Wangen. 
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O ja, fie freute ſich auf die Zeit bei Hofe. Sie würde 
nicht mehr einſam ſein. Es würde Anterhaltung genug 
geben. Wenn die Prinzeſſin auch manchmal ihre Launen 
hatte, was tat das ſchon? Sie war das vom Vater her 
gewöhnt. Aber da gab es ja noch mehr Damen — die Grä⸗ 
fin Radziwill, die Baroneſſe von Schwechten, mit denen fie 
neulich in Sansſouci geſpielt hatte, und andere. Freilich, 
ſie waren wohl alle ſchon älter als ſie. Aber das tat nichts. 

Plötzlich preßte ſie die Hände gegen das Herz. 

Nun würde der Hauptmann von Köckeritz zu ihren Fen⸗ 
ſtern umſonſt emporſchauen, wenn er vorüberkam! 

Ja, was tat das ſchon? 

Ilſabe lächelte. Es war ein Lächeln aus der erſten, 
feinen, heimlichen und geheimnisvollen Mädchenzärtlichkeit 
ihres jungen Herzens heraus, das zum erſtenmal etwas von 
dem heißen Atemzug der Liebe ſpürte. 

Liebe? 

Die kleine Ilſabe ſchüttelte ängſtlich den Kopf. Sie 
wußte nur, daß damals in Sansſouci ein ſeltſames, fremdes 
und beklemmendes Gefühl fie ergriffen hatte, als des Haupt- 
manns Blick auf ihr ruhte. Nie hatte ein Menſch ſie bisher 
ſo angeſehen. And als ſie ihn zum erſtenmal an ihrem 

Hauſe hatte vorbeireiten ſehen mit ſeiner Kompanie, hatte 
fie das gleiche Gefühl wie damals gehabt, das einer bitter · 
ſüßen, unbekannten Beklemmung. Als er dann gar zu ihr 
hinaufgrüßte, hatte ihr Herz wie raſend geklopft. 

Seit der Zeit hatte eine magiſche Kraft ſie immer wieder 
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ans Fenſter gezogen, wenn auf der Straße die Militär- 
kapelle ſpielte und das Regiment im Anrücken war. An 
ihrem Haufe vorbei ging es dann ins freie Feld. 

Aber nicht das kurze, militäriſche Schauſpiel war es, nicht 
der ſtrenge Rhythmus des Hohenfriedberger Marſches, den 
der König ſelbſt geſchrieben hatte, was ſie anlockte, es war 
die Gewißheit, daß da unten einer vorbeiritt, der zu ihr 
heraufblicken, ſie grüßen würde, einer, den ſie kannte, der ſie 
kannte, ohne daß der Vater und die ſcharfäugige Babette 
etwas davon wußten. 

Liebe? 

Sie faltete die Hände kindhaft ineinander und fühlte ein 
leiſes Zittern im Blut. 

Ja, der Hauptmann von Köckeritz würde vergebens zu 
ihrem Fenſter hinaufſehen. And das tat ihr in diefer 
Stunde leid. 

Ob ſie ihm überhaupt wieder begegnen würde? 

Anwillig erhob fie ſich, um in den Garten hinunterzugehen, 
der hinter dem Hauſe lag. Was für närriſche Gedanken! 
Was ging ſie denn der Köckeritz an! 

Eine leichte, ſchwingende Fröhlichkeit erfüllte ſie mit 
einem Male. Sie zupfte. ihre blonden Locken, die natürlich 
gewellt waren, über die Schultern, faßte kokett die weiten, 
gerafften „Pochen“ ihres Kleides und machte einen an- 
mutigen Hofknicks vor einem ſtark bleſſierten Sandſteinengel, 
der auf einem hohen Sockel unter einer der hohen Platanen 
ſtand und gerade den Liebespfeil in den Bogen ſpannte. 


50 


„Habe die Ehre, mich als jüngſte Hofdame zu präfen- 
tieren, Euer Gnaden, Monſieur Amor.“ 

Sie lachte hell und ſilbern. Warm ſtrahlte die Sonne 
über die etwas ungepflegte, blühende Wirrnis des Gartens. 
Hätte ſie die Sprache der Liebesgeiſter ſchon verſtanden, ſo 
würde ſie wohl gehört haben, was der kleine, pausbäckige 
Burſche auf dem Sockel antwortete: 

„Dann nehm' Sie Ihr Herz nur recht in acht, Jungfer. 
In Sansſouci ſtehen viel, viel mehr himmliſche Vogen⸗ 
ſchützen unter den Bäumen. Da trifft fo ein Liebespfeil gar 
ſchnell ins unbewachte Seelchen. Hab' die Ehre, Jungfer 
Komteß!“ 

Ilfabe drehte ſich um. 

„Ich bin eine Gans. Wenn das jemand geſehen und ge- 
hört hätte.“ 

Richtig, da ſtand die alte Babette mit ihren ſieben War⸗ 
zen im Geſicht am Küchenfenſter und blickte von weitem in 
den Garten hinunter. Natürlich, die mußte ja alles ſehen! 

Sie flüchtete ins Haus zurück, um nicht noch einmal das 
hämiſche Grinfen der Alten bemerken zu müſſen. — 

In der Abenddämmerung kam Graf Seydlitz heim. Eine 
hohe, martialiſche Erſcheinung, breit und wuchtig, ein wenig 
wohlbeleibt. Er war heute in guter Laune. Seine Majeſtät 
hatte ein langes Geſpräch mit ihm gehabt über ſtrategiſche 
Probleme und manche ſeiner Anſichten für gut befunden. 
Seydlitz ging ganz in ſeinem Dienſt auf. Der zu frühe Tod 
ſeiner Frau hatte aus ihm dieſen ernſten, verſchloſſenen, 
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arbeitswütigen Mann gemacht, den der König fo 
ſchätzte. 

„Vater, eine Neuigkeit!“ 

Der Graf ließ ſich den Begrüßungskuß feiner Einzigen 
lächelnd gefallen. : 

„Kann mir ſchon denken, mein Kind.“ 

„Ihre Hoheit, die Prinzeſſin hat mir ein paar freund 
liche Zeilen geſchrieben.“ 

„Potztauſend! Alſo die Demoiſelle wird Hofdame?“ 

„Erraten, mein Vater. Ich ziehe ganz ins neue Schloß 
über. Wird es Ihnen nicht einſam hier werden?“ 

Er ſtrich mit karger Zärtlichkeit über das ſeidige Haar 
und atmete tief auf. Sein Blick flog hinüber zu dem Oelbild 
an der Wand, das die zarte Schönheit feiner Frau auf- 
bewahrt hielt. Die Aehnlichkeit zwiſchen ihr und Ilſabe 
war unverkennbar. Er preßte einen Augenblick lang die Lip⸗ 
pen hart zuſammen. Dann ſagte er mit einer ſeltſamed, an 
ihm fremden Weichheit, die Ilſabe mit ſtummer Verwunde⸗ 
rung aufnahm: N 

„Ich bin froh, dich in guter Obhut zu wiſſen, mein Kind. 
Wer weiß, was dieſes Jahr uns noch alles bringen wird. 
Es bereiten ſich ſchwere Dinge vor, da muß man beizeiten 
an alles denken.“ 

Er brach ab und räuſperte ſich und ſagte dann in ſeiner 
kühlen Art: 

„Aber das iſt nichts für dich. Der Hof wird dich beſtens 
behüten und erziehen, was nur zu deinem Guten iſt. Sei 
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Sie nur nicht zu vorwitzig und keck, und ſei Sie der Prin- 
zeſſin eine gehorſame Dienerin.“ 

Da mußte Ilſabe leiſe lächeln. Hatte fie dieſe belehren 
den Worte nicht vorausgeahnt? Sie kannte doch ihren 
ſtrengen Vater! Aber der Kobold ſaß ihr heute ein wenig 
im Nacken, und ſo konnte fie ſich nicht enthalten, ihren zier 
lichen Hofknicks noch einmal zu probieren und dabei zu 
ſagen: 

„Ich werde mein möglichſtes tun, ſo gut ich kann, Herr 
Vater.“ 
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7. Kapitel 


In den Gemächern der Hofdamen von Sansſouci und des 
Stadtſchloſſes war ein Wiſpern und Flüſtern und Kichern, 
und auch in den Häuſern der Staatsräte und hohen Oſſi · 
ziere, überall, wo Töchter waren, herrſchte fröhlich erregte 
und betriebſame Stimmung. Da wurden Toiletten aus- 
probiert, mit Schneiderinnen hitzige Beſprechungen abgehal- 
ten, mit Stoffhändlern und Schuhmachern verhandelt und 
in den Wäſchetruhen mit Inbrunſt herumgekramt. 

Du lieber Gott — hatten die Jungfern und ihre hohen 
Mütter zu tun! 

Denn nichts anderes als dieſes lag in der Luft: Ein Hof- 
feſt in Sansſouci mit mufifalifcher Unterhaltung und einem 
abendlichen Feuerwerk! Die Einladungen ſollten erſt noch 
ergehen, aber aus der königlichen Kanzlei war, wie immer 
bei ſolchen Anläſſen, doch ſchon erhebliches durchgeſickert, 
und ſo ungefähr wußte man ſchon, wer alles den Vorzug 
haben würde, dem Feſt beiwohnen zu dürfen. 

Auch die Königin Eliſabeth, die ſich meiſt in ihrem Schloß 
in Niederſchönhauſen bei Berlin aufzuhalten pflegte, würde 
herüberkommen, hieß es, um für eine kurze Weile in Sans⸗ 
ſouci zu bleiben. 

Kein Wunder, wenn die weiblichen Gemüter heftig be- 
wegt waren und überall leidenſchaftliche Debatten über die 
Toilettenfrage entbrannten. 

Das wollte alles wohlbedacht ſein! Denn es würden, 
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fo flüfterte man, diesmal viele jüngere, nach Potsdam ver- 
fette Offiziere und junge Legationsräte mit dabei fein, da- 
mit ſie ſich der hohen Geſellſchaft vorſtellen könnten und mit 
ihr bekannt würden. And es ſollte überhaupt eine ganz exzel⸗ 
lente Sache werden. 

Nun ja, das waren die Feſte in Sansſouci ja immer. 
Das machte ſchon allein der weite, prächtige Park, die heitere 
Atmoſphäre, die über dem Luſtſchloß lag. Mochte auch die 
Tafel ſonſt nicht ſo reichlich beſtellt ſein wie an andern 
Höfen. Die junge Welt fand dieſen Punkt nicht ſo 
wichtig. 

Ja, da waren vor allem die Glockenröcke auf neu her⸗ 
zurichten und vielleicht noch weiter zu machen. So ein feide- 
ner Rock mußte wie eine Qualle in der Dünung leicht und 
ſchmiegſam hin⸗ und herwippen, die Seide mußte dabei ſchil⸗ 
lern, daß es den Herren Kavalieren und Offizieren nur ſo 
in die Augen ſtach. Oder da mußten hoch aufgenähte Nofet- 
ten in zarten Farben leuchten wie Frühlingsroſen, und die 
gerafften Seidenfeſtons zärtlich raſcheln. And da mußten 
neue Seidenſchals geſchnitten werden, die man leicht über 
Schulter und Buſen legte, daß ſie die nackte, gepuderte Haut 
nur ahnen ließen, blitzende, neue Agraffen für die Toupets 
mußten gekauft werden — ach, man hatte alle Hände voll zu 
tun! Sollte man am Ende ftatt der Rofengarnituren am 
Nock nicht Maßliebchen oder einfache Ranken nehmen? And 
Falten oder Pliſſees, um die Weite herauszukriegen? And 
wie war das mit dem Aeberwurf? Einfach oder doppelt? 
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Man konnte ja aber auch an das enge Mieder ſchöngeſchwun⸗ 
gene, ſeidene Frackſchöße anbringen. Das gab eine beſondere, 
„franzöſiſche“ Linie. 

Ach ja — fie hatten fehr viel zu tun, all die Demoiſellen. 

Da hatten die Herren es doch viel leichter. Die zogen 
einfach ihren Staatsrock an oder ihre Galauniform, ſetzten 
den gefederten Dreiſpitz auf und — konnten ſich ſehen laſſen. 
And gerade für ſie wollte man ſich ja ſchön machen, ihnen 
wollte man gefallen. 

Die Welt iſt in manchen Dingen zu allen Zeiten gleich 
geweſen. — 

Auch Ilſabe von Seydlitz war nicht wenig erregt. Zum 
erſtenmal machte ſie ein Hoffeſt mit. And zudem gleich als 
jüngſte und gewiß reizendſte Hofdame. Da konnte einem 
jungen Mädchen ſchon gehörig das Herz im Mieder ſchlagen. 
And das tat es denn auch gewaltig. 

Die Gräfin Nadziwill tat ein wenig ſpöttiſch zu ihr und 
herablaſſend. 

„Aber kleine Komteß, wer wird ſo Angſt haben vor einem 
bißchen feſtlichen Glanz. Nehmen Sie ſich zuſammen, ma 
cherie. Hofdamen dürfen nicht wie kleine Demoiſellen vorm 
erſten Ball zittern.“ 

Sie überprüfte den Toilettenbeſtand, der reichhaltig ge- 
nug war, denn ſte hatte den Auftrag, der „kleinen Seydlitz“ 
mit Rat und Tat beizuſtehen. 

„Was wollen Sie anziehen, chere comtesse?“ 

Die wies mit leuchtenden Augen auf eine der ſeidenen 
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Roben, die erft kürzlich für fie angefertigt worden war. Die 
Nadziwill ſagte: ö 

„Bon — wir wollen probieren. Ich werde die Zofe 
ſchicken.“ 

Es war keine leichte Prozedur, das Anziehen einer 
Staatsrobe mit all ihrem Drum und Dran. Aber eine 
Stunde ſpäter ſtand Ilſabe in dem neuen Kleid da, und die 
Nadziwill konnte fie neidvoll bewundern. Mit einem glück⸗ 
lichen Ausdruck im Geſicht ſchaute Ilſabe auf ihr Spiegelbild. 

Wie fein ſich die ſchmalen Brauen der Augen in die 
Höhe wölbten. Die langen, dunklen Wimpern warfen leichte 
Schatten über die roſigen Lider. Das Köpfchen in feinem 
Oval, ein wenig zur Seite geneigt, ruhte auf ſchlankem Hals, 
der nicht weniger weiß war als die Kette weißer Perlen, 
die ſich darum ſchlang, und die Perlentropfen, die in ihren 
zarten Ohren hingen. Ein weißes Seidenkleid, deſſen Ein⸗ 
ſatz mit goldnen Spitzen und blaſſen Roſen garniert war, 
umſpannte das zierlich ⸗ſchlanke Mieder, und dieſelben blaß 
roſa Roſen ſchlangen ſich um die Aermel, die knapp bis 
zum Ellbogen reichten. Der Nock ſiel, eng pliſſiert, wie eine 
leichte, duftende Glocke herab, und darunter ſahen die klei · 
nen, weißen Seidenſchuhe mit den hohen, goldfarbenen Hacken 
hervor. — Das Haar war nicht gepudert, wie es für das 
Feſt Vorſchrift war, und fiel in ſchweren Locken mit golde- 
nen Reflexen auf den hellen Nacken. 

So ſtand Ilfabe da — ein kleines Menſchenwunder in 
Weiß und Gold. 
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„Süperb, chere comtesse, ſehr füperb”, konnte ſich die 
Radziwill nicht enthalten, auszurufen. „Man wird fie be- 
wundern.“ ö 

Ilſabe errötete leicht. Die Gräfin fuhr fort: 

„Aber mehr Würde, nicht wahr? Distance, distance! Die 
Herren ſind oft ſo taktlos, wenn ſie glauben, ſich's leiſten zu 
können. Man darf Sie nur von weitem bewundern. Auch 
der Herr von Köckeritz.“ 

Ilſabe ſagte ſchnell: 

„Der Hauptmann von Köckeritz iſt auch —?“ 

Sie ſchwieg verwirrt. 

„Ich hab ſo was gehört, daß er vielleicht auch geladen 
wird. Aber das ſchocktert Sie doch nicht?“ 

Ilſabe neſtelte haſtig an ihrer Halskette und zupfte an 
der Garnitur, um ihre Verwirrung zu verbergen. Sollte es 
möglich werden, daß ſie ihn wiederſah? Oh, die Gräfin 
hatte recht! Sie mußte mehr Würde zeigen. Aber es war 
gut, daß niemand das Herzklopfen unterm Mieder hören 
konnte. 

Gräfin Radziwill lächelte leichthin. 

Pah — um ſo ein junges Ding würde ſich der Köckeritz 
wohl kaum kümmern. Der liebte erfahrene Frauen. Hoheits⸗ 
voll ſagte fie: 

„Ich bin zufrieden, Komteſſe. Alſo bleibt es bei dieſer 
Toilette.“ 

Sie rauſchte hinaus. 

Ilſabe ſank auf das Kanapee. O mon dieu, dachte ſie, 
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wie wird das werden, wenn ich ihn wirklich ſehe? Ein Glanz 
war in ihren Augen, den die Radziwill wohl nicht hätte be · 
merken dürfen. And ſie wäre gewiß auch ſehr erſtaunt ge⸗ 
weſen und hätte ſich ihre Gedanken gemacht, wenn ſie die 
kleine „chere comtesse“ jo hätte ſitzen ſehen, die kleinen, 
ſchmalen, kindhaften Hände im Schoß gefaltet und vor ſich 
hinträumend. 

Aber dann ſtand ſie mit einem Ruck auf, ſchnitt eine kleine, 
allerliebſte Grimaſſe und ſagte wahrhaftig im Tonfall der 
Gräfin vor ſich hin: 

„Nehmen Sie ſich zuſammen, ma cherie, Hofdamen dür⸗ 
fen nicht wie kleine Demoiſellen zittern! Alſo mehr Würde, 
nicht wahr?“ 

Sie lachte verhalten vor ſich hin und flüſterte noch: 

„Distance! Distance!“ 

So im gleichen komiſch⸗naſalen Tonfall, wie ihn die Rad ⸗ 
ziwill an ſich hatte. 

Es war eine richtige, kleine Spitzbüberei. Die erſte Hof⸗ 
dame Ihrer königlichen Hoheit der Prinzeſſin, Gräfin 
Nadziwill, wäre wirklich ſehr erſtaunt geweſen und hätte 
vielleicht einen Schock gekriegt. Wer hätte ſo was der klei⸗ 
nen Komteſſe auch zugetraut! 

Die aber war nun wieder ernſt geworden, legte den Fin⸗ 
ger an die Naſe und flüfterte: 

„Bin ich wirklich ſchon eine Hofdame oder eine kleine 
Demoiſelle?“ 
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8. Kapitel 


„Na alſo, Seine Majeſtät weiß, was er uns ſchuldig iſt. 
Vortrefflich! Haha!“ 

Köckeritz hielt die Einladung in der Hand und ſaß ritt⸗ 
lings auf dem Stuhl. Schlegel ſpazierte auf und ab. 

„Kurioſe Einladung übrigens“, lachte Köckeritz in ſeiner 
knabenhaft luſtigen Art. „Klingt wie ein Befehl. Na — 
bei Seiner Majeſtät ja auch kein Wunder. So was nennt 
man Difziplin — haha! Order parieren. So was iſt 
preußiſch.“ 

Er las noch einmal die betreffende Stelle. 

„Die Königlichen Majeſtäten erſuchen die Herren Haupt⸗ 
leute von Köckeritz und von Schlegel, ſich am Dienstag, dem 
— na ja, und ſo weiter — bei der muſikaliſchen Anterhal · 
tung nebſt Amüſement einzufinden. Es iſt tadelloſe Gala⸗ 
uniform befohlen und — ſcharmant, jo was, haha. Lebri⸗ 
gens, die Königlichen Majeſtäten! Bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten erfährt man, daß Seine Majeſtät verheiratet iſt. Ich 
kann mich kaum der Königin Eliſabeth, unſerer erlauchten 
Landesmutter, erinnern.“ 

Schlegel lächelte verſchmitzt. 

„Kannſt du dich überhaupt erinnern, daß in Preußen je- 
mals eine Königin eine Rolle geſpielt hat? Sie leben nur 
im Schatten der Könige. Kein Wunder, wenn ſich unſer 
„Fritz' nicht mit der Katharina von Rußland vertragen kann.“ 

„Eine Dummheit! Man ſollte ſich mit Frauen immer gut 
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ftehen. Seine Hoheit wird das noch einmal zu ſpüren be- 
kommen. Eine Katharina von Rußland iſt keine Clifabeth 
von Preußen. Man munkelt doch ſo allerlei. And Maria 
Thereſia von Oeſterreich iſt, wenn ich nicht irre, auch weib⸗ 
lichen Geſchlechts. Er ſollte ſich vor dieſen beiden Anter⸗ 
röcken auf dem Thron in acht nehmen — Defterreih im 
Bunde mit Rußland — und gegen Preußen, o lala, ich 
glaube, wir hätten alle Hände voll zu tun!“ 

„Ja, mit Frauen iſt nicht zu ſpaßen“, pflichtete Schlegel 
lachend bei. . 

„Aber was geht uns die leidige Politik an? Wir werden 
am Dienstag in Sansſouci feiern. Vivat, Sansſouci! Im 
adretten Galarock. Hat Seine Hoheit etwa gedacht, wir 
kämen wie die Wildſäue vom Exerzierplatz?“ 

„Alles ſchon dageweſen, mein Lieber. Der alte Ritt 
meiſter Mierſtorff, der im vorigen Jahre ſtarb, pflegte zu- 
meiſt ſogar angetrunken im Schloß zu erſcheinen, wenn er 
geladen war. Aber er war ein vorzüglicher Spinettſpieler, 
und der König konnte ihn bei ſeinen Quartettabenden nicht 
entbehren. Es war blamabel — aber Mierſtorff ſpielte am 
beſten, wenn er voll Schnaps war.“ 

„Meinetwegen, aber ſag' mal —“ 

Köckeritz ſtand auf und reckte die ſchlanke, ſehnige Geſtalt. 
Sein Geſicht hatte jetzt einen verträumt ⸗frohen Ausdruck. 

„Sag' mal, da krieg ich doch gewiß die kleine Komteſſe 
wieder zu ſehen!“ 

„Sehr wahrſcheinlich ſogar.“ 
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Man wußte natürlich ſchon längſt, daß die Demoiſelle 
Seydlitz am Hofe war. 

„Fabelhaft! Süperb! Wie ſagt man auf preußiſch? 
Wundervoll!“ 

„Hm — und vergiß nicht, was du dem König verſprochen 
haſt. Du biſt ein Bruder Leichtſinn, Köckeritz. Wenn du 
auch etwas älter biſt als ich.“ 

„Leichtſinn iſt ein Talent, mein lieber Schlegel, das nicht 
jeder hat“, belehrte ihn der andere. „Merk dir das!“ 

„Alſo gut“, wiederholte Schlegel, „Leichtſinn iſt ein Ta⸗ 
lent! Vielleicht ſagſt du das gelegentlich mal dem König. 
Er wird ſich ſehr darüber freuen.“ 

„Warum nicht. Leichtſinn und Genie liegen gar nicht ſo 
weit voneinander. Es gehört immer eine Portion Leicht 
ſinn dazu, geniale Taten zu vollführen.“ 

„Zum Beiſpiel — ein junges ene zu erobern, 
wie?“ 

„Auch das!“ 

Köckeritz lächelte. 

„Hab' ich dir überhaupt ſchon das neueſte Lied vorgeſun⸗ 
gen? Komiſche Sache. Neulich, als wir auf die alte Mühle, 
die Seiner Majeſtät ſchon ſo lange mit ihrem Klappern ein 
Dorn im Auge iſt, einen Sturmangriff markierten, fielen mir 
dieſe Worte ein.“ 

„Da mußt du ja mächtig bei der Sache geweſen ſein, 
haha!“ 

„Keiner hat was gemerkt.“ 
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Ja, Köckeritz war ein Tauſendſaſſa. Eine feiner beſonde⸗ 
ren Talente war, daß er hübſche Verſe ſchmieden und ſie 
auf der Laute begleiten konnte. 

„Dann ſchieße nur los.“ 

Köckeritz nahm die Laute von der Wand. 

„Ein Schäferlied, das man eigentlich in Sansſouci ſingen 
müßte“, erklärte er beiläufig. 

„Aha, ich merke die Anregung. Heben wir's alſo aus 
der Taufe.“ 

In dieſem Augenblick klopfte die Markuſe an die Tür und 
öffnete. Ihr rundes, rotes Apfelgeſicht grinſte freundlich. 

„Meine Herren, darf ich Ihnen die Rechnung für den 
letzten Monat vorlegen? Sie hatten wohl daran vergeſſen.“ 

„Ja, das iſt natürlich wichtiger als Lieder ſingen“, 
brummte Köckeritz. . 

„Oh, der Herr Hauptmann fpielt auf der Laute.“ 

Zuckerſüß ſah ihn die alte Dame an. 

„Hat ſich was! Geben Sie den Wiſch her.“ 

Die Stimmung war ihm verdorben. Die Markuſe war 
eine alte, ungepflegte Vettel — und diejenige, für die das 
Lied beſtimmt war, ein ſchöner, bunter Schmetterling. Der 
Gegenſatz war zu groß. 

Köckeritz las die Rechnung durch und ſchnitt eine Grimaſſe. 

„Frau Markuſe, wiſſen Sie, daß ich dreihundert Taler 
im ganzen Jahr beziehe?“ 

Sie lachte breit über das verwaſchene Geſicht. 

„Ein ſchönes Geld, Herr Hauptmann, ein feines Geld.“ 
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„So? And da rechnen Sie mir für den Monat allein 
bei Ihnen ſchon dreißig Taler zuſammen?“ 

Die Markuſe wiſchte über die Schürze, die man noch nie 
mals ſauber geſehen hatte. 

„Verzeihn Se“, nuſchelte ſie, „wenn der Herr Haupt⸗ 
mann jeden Tag ä Flaſche ſcheenen Rotwein wünſcht und 
zum Abend ä propres Eſſen und zum Frühſtück ſchon drei 
Eier in Speck jebraten und —“ 

„Na?“ blinzelte Köckeritz, „was noch?“ 

„Alſo ich kann mer nich helſen, Herr Hauptmann, wenn 
ich das alles ſo auf ä Papierchen zuſammenzähl, werden Se 
ſich ja ſelber denken können, daß de Rechnung nich ſo klein 
is. Nich? And denn das viele Putzen von de Monturen. 
Ich geb noch Geld zu, wenn ich alles genau überlege, meine 
Herren, und bloß, weil ich mir a Mizwe draus mach, die 
Herren hier in Quartier zu haben, nehm ich nich mehr.“ 

Köckeritz lachte, Schlegel grinſte. 

„Mizwe? Was is en das?“ 

Frau Markuſe lächelte ſüß. 

„Das is ſo viel wie ich mach mir ä Freud draus, meine 
Herren. Ae Freud, Sie in meinem Haus zu haben.“ 

„Großartig, Frau Markuſe“, rief Köckeritz aus. „Sagen 
wir ſchon — ä Freud, uns zu begaunern. Wenn Ihr Haus 
nicht ſo nett läge mit dem Garten davor, ich wär ſchon 
längſt gezogen.“ 

„Herr Hauptmann ſpaßen.“ 

„Na und wie! Das werden Sie gleich ſehen! Alfo —“, 
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Köckeritz reichte ihr die Rechnung zurück, „die Hälfte zahl 
ich. Wie immer.“ 

„Chott der Gerechte!“ 

„Die andere laſſen Sie im Schornſtein ſtehen, bis ich mal 
avanciert bin oder ſonſtwie Geld gefunden habe. Es iſt 
ſowieſo die Hälfte, die Sie als Zinſen berechnen für frühere 
Rückſtände.“ 

Er zog den Geldbeutel vor und ſchob ihr einige Taler hin. 

Die Markuſe ſtrich ſie haſtig ein, als könnten . auch 
noch davonfliegen. Dabei meinte ſie: 

„Ich werd' de Hälfte lieber zuſchreiben zu de andern 
Hälften, und ich werd' beten zu Gott, daß der Herr Haupt- 
mann bald kommt zu viel Geld, um die alte Markuſe zu 
machen ä Freud!“ 

„Na, hoffentlich ſterben Sie nicht darüber“, ſagte Köckeritz 
kaltblütig. 

Sie ſchlurfte aus dem Zimmer. 

Wehmütig blickte Köckeritz zu der Laute hin, auf der er 
vorhin gerade zu ſpielen anfangen wollte. 

„Ein andermal“, ſagte er zu Schlegel. „Die alte Schlampe 
hat mich mit ihrer verdammten Rechnung wieder aus der 
Stimmung gebracht. Verrückt, daß man ſo ein armer 
Teufel iſt!“ 

„Das hat dich 8 früher nicht geſtört, mein Freund.“ 

„Ja, früher — 

Am eine Komteſſe von Seydlitz zu gewinnen, mußte man 
da nicht doch etwas mehr haben, als bloß die Hauptmanns 
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löhnung und einen Berg Schulden? ging es ihm durch den 
Kopf. Wie ſoll das bloß werden? 

„Du biſt ein kurioſer Menſch geworden“, ſagte Schlegel 
faſt ärgerlich. 
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9. Kapitel 


Der Abend des königlichen Gartenfeſtes war gekommen. Eine 
lange Reihe Wagen aller Art rollten vor dem Parktor an. Manche 
Säfte kamen zu Fuß. An die hundert Menſchen waren geladen. 

Abendlich ſtill und duftend war die Luft hier auf dem 
Berg von Sansſouci in der Dämmerung des vergehenden 
Tages. Ein gütiger, weicher Himmel ſpannte ſich weithin 
und meinte es ſichtlich gut mit dieſem Feſt. 

Die breiten Terraſſen hinauf ſtiegen die Gäſte. Der und 
jener blieb wohl ſtehen und ſah ſich eine Weile um. Es war 
immer ſchön, von hier aus ins Land zu ſchauen, in die Ebene 
hinunter, die ſich im Dämmerſchein noch mattgrün ausdehnte. 
Hinten ſtanden nachtdunkel die Wälder. Auf der Havel be- 
wegten ſich langſam ein paar Segel. 

Dann ſchritt man weiter die breiten Stufen hinauf, an 
den Taxushecken vorbei, an den weißen Marmordenkmälern, 
die wie ſtumme Götter daſtanden und ſich über die bunten 
Scharen der Gäfte, die da, ernſt oder lachend, hinaufſtiegen, 
leiſe wundern mochten. 

Lang und niedrig erſtreckte ſich das Schloß, vom letzten 
Widerſchein der verſinkenden Sonne noch leicht überzittert. 
Zwiſchen den zahlloſen korinthiſchen Säulen hockten ſchon 
die Schatten des Abends. Von fern winkte der Ruinenberg 

herüber mit den zuſammengefallenen Säulentrümmern um 
den alten Opferſtein, auf dem man einſt in längſt verſcholle · 
nen Zeiten den Göttern opferte. 
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Vor dem Portal kamen die Scharen der Gäſte ins Stocken. 
Hier ſtanden zwei Grenadierpoſten. Rieſige Kerle. Die 
tadellos weißen Gamaſchen leuchteten. Sie hatten heute mit 
dem Präſentieren reichlich zu tun. Beine ſpreizen, Gewehr 
vor die Naſe — man konnte ſchon gleich ſo ſtehenbleiben. 
Aber man mußte darauf achten, daß man nicht ſo nahe an 
die hellen Seidenſchleppen kam, die kniſternd vorbeirauſchten. 
Verflixter Dienſt — fo einfach er ausſah! 

Ein großer Teil des Parks vor dem Schloß war bereits 
erleuchtet. Girlanden von vielen bunten chineſiſchen Lam⸗ 
pions ſchwangen ſich von Baum zu Baum und leuchteten 
zauberiſch durch die hereinbrechende Dunkelheit. Darunter 
ſtanden Tiſche, ſächſiſches Porzellan ſchimmerte auf dem 
ſchneeigen Weiß der Linnentücher. Denn nicht alle Gäſte 
konnten in dem Schloß ſpeiſen — es waren ihrer zu viele. 

Aeberall ſtanden Lakaien und Pagen, bereit, dienſteifrig 
binzuzuſpringen, wo es gewünſcht wurde oder nötig war. 

Die Defiliercour vor dem königlichen Paar begann. Der 
Zeremonienmeiſter ſorgte mit preußiſcher Exaktheit, daß die⸗ 
ſer förmliche Teil des Programms ſehr ſchnell vonſtatten 
ging. Es wurden nur wenig neue, dem König unbekannte 
Gäſte vorgeſtellt. Er ſelbſt liebte dieſe Formalitäten nicht 
beſonders, und dieſes Feſt ſollte ja keine ſteife Galafeierlich · 
keit, ſondern ein Vergnügen ſein. 

Bald ſaßen alle an den Tiſchen. Diener liefen hin und 
her. Heiteres Gelächter erfüllte den Park — mehr als an 
der ſteiferen Tafel im Schloß —, der Duft von Blumen, 
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Parfüms und Speiſen miſchte ſich über den feſtlich geputzten 
Menſchen, deren ſeidene Toiletten, bunte Aniformen und 
Staats röcke im Glanz der farbigen Lichter ſchimmerten. 

Es war ein behagliches Speiſen. 

Die weißen Arme und Nacken der Damen leuchteten, Dia⸗ 
manten verſprühten ihr Feuer, Orden blitzten, die gepuder- 
ten Perücken ſtäubten ein wenig in der Luft. Die Gemeffen- 
heit der Haltung und der Bewegungen begann ſich hier und 
da unter der Einwirkung des Weins zu lockern. 

Am die Lampen draußen ſummten Mücken und Motten, 
und manchmal flogen Schwalben tief über das Buſchwerk 
hin, um noch etwas aus der Luft zu fangen. — 

Nach dem Eſſen begann die muſikaliſche Anterhaltung. 
Die Fenſter des Muſikzimmers waren weit geöffnet worden, 
damit alle gut hören konnten. Ein Flötenkonzert, wie der 

König es liebte. Er hatte kürzlich erſt eine neue Kompoſi⸗ 
tion vollendet, fie ſollte nun zum erſtenmal gefpielt werden. 

Diener hatten eine Reihe Kerzen um den Flügel ent- 
zündet, ſtellten Notenpulte auf für die Geiger, die bereits 
mit ihren Violinen daſtanden und leiſe die Inſtrumente 
ſtimmten. Abſeits, nahe dem Fenſter, ſtand der König, die 
lange Flöte in der Hand. Sein hageres Geſicht ſchien durch ⸗ 
leuchtet von Feierlichkeit. Flötenſpielen — es war ſeine 
tieffte Paſſton in Sansſouei. 

Flügel und Geigen ſetzten ein zum Vorſpiel. Mucksſtill 
war es überall. Aller Blicke hingen am König, ſoweit ſie 
ihn erreichen konnten. 
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Nun ſetzte er die Flöte an die Lippen, den ſchmalen Kopf 
ein wenig zurückgebogen. Perlenrein fügten ſich die Töne 
einer hellen Paſſage aneinander, leiſe ſchwang ſich die Be ⸗ 
gleitung des Flügels hinzu, eine ſanfte Melodie entfaltete 
ſich, ein tanzendes Allegro, das dann in ein reines, volles 
Largo überging. 

Eine Muſik, wie aus dem Abend herausgeboren, der über 
dem Park hing und die Terraſſen mit dem weißen Schein 
des Mondes überflutete. Es war, als lauſchten ſelbſt die 
Bäume und Sträucher und Blumen und die Vögel im 
Buſchwerk auf dieſe Muſik eines Königs. Hoch und ſtolz 
ſtanden die Kaſtanien mit ihren Fackeln da und ſtreuten ihre 
Blütendüfte durch Garten und Melodie. Manchmal flatter- 
ten in dem leichten Wind ein paar weiße Blüten herab, 
als wollten ſie auf den Flötentönen davonſchweben. 

Es war wie eine Verzauberung. — 

Dann war es vorbei. Hände hoben ſich und klatſchten 
begeiſtert. Der König legte ſtill die Flöte beiſeite und nickte 
freundlich den Mitſpielern zu. Herr von Voltaire, der fran- 
zöſiſche Philoſoph, ſeit einigen Tagen wieder Gaſt bei ſeinem 
königlichen Freunde, trat auf ihn zu. Sein unſchönes Komö⸗ 
diantengeſicht zeigte einen Ausdruck aufrichtiger Bewunde⸗ 
rung. 

„Sire — welch admirable Muſik! Man darf das Land 
beneiden, deſſen Majeftät nicht nur die Melodie der Trom- 
peten und Trommeln, ſondern auch der ſanften Flöte ſo 
kunſtvoll beherrſcht.“ 
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Der König lächelte leicht. 

„Merci, chöre Voltaire. Ihnen darf man ſchon glauben. 
Kommen Sie.“ 

Man wußte, daß er nun mit dem großen Dichter und 
einigen intimeren Freunden ſich in ſchöngeiſtigen Konſerva⸗ 
tionen ergehen würde. N 

Auch die Königin zog ſich zurück. Sie pflegte bei ſolchen 
geſelligen Abenden nie lange zugegen zu ſein. Der König 
vertiefte ſich von neuem mit Voltaire in ein philoſophiſches 
Geſpräch, die fteife Etikette lockerte ſich etwas. 

Der Zeremonienmeiſter atmete auf. Seine Hauptaufgabe 
war getan. Die Gäſte mochten ſich jetzt zwangloſer als bis 
her auf ihre Art beluſtigen. Die großen Flügeltüren zum 
Park öffneten ſich. 

Prinzeſſin Amalie hatte einen Kreis junger Damen und 
Herren um ſich geſammelt. Anter ihnen auch Köckeritz und 
Schlegel und die Komteſſe Ilſabe. 

Köckeritz hatte an dieſem Abend kaum einen Blick von 
dem jungen Mädchen getan. Wie eine entzückende Porzellan⸗ 
figur erſchien ſie ihm, maßlos reizvoll und begehrenswert. 

Er hatte ſie bis jetzt nur kurz begrüßen können. Aber 
dieſe kurzen Sekunden waren, fo dünkte ihm, ſchön und be⸗ 
glückend geweſen. Der Blick aus ihren Augen war wie der 
eines gefangenen Vogels. 

Nun ſaß ſie neben der Prinzeſſin und der Nadziwill, die 
in der Geſellſchaft ſehr unterhaltſam und witzig fein konnte. 
Dieſe winkte Köckeritz heran. 
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„Was tun wir, Herr Baron? Seine Majeftät philofo- 
phiert im roten Salon. Viele Herrſchaften find bereits im 
Park. Ich habe für 10 Ahr das Feuerwerk beſtellt, bis dahin 
iſt noch viel Zeit. Schlagen Sie ein nettes, neues Spiel 
vor, Sie ſind ja Meiſter in den Künſten des Salons.“ 

Die dunklen Augen blickten ihn keck an. Sein Blick ſucht 
in Ilſabes Antlitz zu forſchen, aber fie hielt den Kopf ge 
ſenkt. Ihr war ſo ſelig bang zumute. 

„Gräfin, ich ſchlage ein Pfänderſpiel vor, das man Hund 
und Katze nennt.“ 

„Schön — Hund und Katze — mem und Frau. Sie 
ſind ein Spötter, Köckeritz.“ 

„Man ſpielt es am beſten im Freien, unter den bunten 
Lampions und den weichen Schatten eines zärtlichen Früh ⸗ 
lingsabends —“ j 

„Oh, wie poetiſch —” 

Einige Damen kicherten vergnügt. Schlegel warf ein: 

„Aber zuvor könnte uns Herr von Köckeritz noch mit 
einer beſonderen Gabe erfreuen. Er iſt nämlich ſo entzückt 
von Potsdam und Sansſouci, daß er ein Lied gemacht hat, 
das er den Damen gewiß nicht vorenthalten will.“ 

„Ah — ein Lied?“ 

Die Radziwil ſtellte den Kopf ein wenig ſchief. 

„Ein Lied aus Sansſouci — ein galantes Lied —“ 

„Darf man es hören? Schau, ſchau —“ 

Die Räume hatten ſich geleert. Im Muſikzimmer nebenan 
war kein Menſch. Vereinſamt ſtand das Spinett. 
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„Dürfen es aber auch — ſehr junge Ohren hören, Herr 
von Köckeritz?“ 

Die Prinzeſſin Amalie blinzelte die kleine Komteſſe an. 

„O ja“, ſagte der Hauptmann. „Naturellement, gerade 
junge Ohren.“ 

Er ging zum Spinett hinüber und ließ ſich nicht lange 
bitten. And während er die erſten Töne der von ihm ge⸗ 
machten Melodie anſchlug, flog fein Blick zu Ilſabe Hin- 
über, die nun frei und mutig daſaß. 

Köckeritz ſang. Er hatte eine hübſche, einſchmeichelnde, 
weiche Stimme. Ein Windhund, ein Kavalier, ein ſchar⸗ 
manter Mann, dachte die Prinzeſſin. Die Gräfin Radzi- 
will hatte brennende Augen. Wie muß es fein, wenn er 
einen wieder in die Arme reißt! Oh, wie muß er lieben 
können, dachte ſie. . 

Schnell hielt fie den Fächer vor das Geſicht, um ſich nicht 
zu verraten, und lauſchte dem Lied. 


„Madame — Madame, ich bitte Sie, 
Sie müſſen mich verſtehn, 

Ein einziges Wort im Mondenſchein, 
Wenn wir in Sansſouci allein 
Durch ſtille Wege gehn! 


Pit, pſt, Madame, fo ſpröde noch 
Im Park von Sansſouci? 

Die Sterne alle tanzen doch 

Für Sie allein, für Sie! 
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And wenn Ihr Reifrock leiſe weht, 
Wie Blumen, zart und bunt, 

Pſt, pſt, Madame, 

Ein Kuß Madame, 

Von Ihrem Rofenmund! 


Sie ahnen nicht, wie zauberhaft 
Der Park zur Nacht erblüht, 

Da duften tauſend Blumen heiß, 
And hundert Stimmen flüſtern leis 
Verliebten ins Gemüt: 


Pſt, pſt, Madame, ſo ſpröde noch 
Im Park von Sansſouci? 
Die Sterne alle tanzen doch 


Für Sie allein, für Sie! 


And wenn Ihr Reifrock leiſe weht, 
Wie Blumen, zart und bunt, 

Pſt, pſt, Madame, 

Ein Kuß Madame, 

Von Ihrem Roſenmund! 


Im Park, im Park von Sansſouci, 
Da geht im Mondenſchein., 

Ein neues Flüſtern um und um, 
Die Rofen duften und find ſtumm 
And lauſchen ſtill und rein. 


Pſt, pft — wie bald vergeht ein Traum! 
Vielleicht im Morgenrot 

Ruft Fridericus' Trommelklang 

Mich ſchon zu Schlacht und Tod! 

Doch wenn vielleicht ein Reifrock dann, 
Huſcht um mein ſtilles Haus — 

Pſt, pſt, Madame, 

Ein Kuß, Madame, 

So wiſpert's dann vielleicht, Madame, 
Aus meinem Grab heraus!“ 


„Fabelhaft, fabelhaft!“ Die Damen klatſchten be- 
geiſtert in die Hände. Die Herren lächelten bedeu⸗ 
tungsvoll. 

„Bravo!“ ſagte Prinzeſſin Amalie und ſchlug die Hände 
leicht ineinander. „Sehr ſchön! Solchen Eindruck alſo hat 
unſer Sansſouci auf Sie gemacht. Sie ſind unverbeſſerlich, 
mein Lieber!“ 

Die Nadziwill blickte ihn mit heißen Augen an. 

Komteſſe Ilſabe aber ſaß ſtill und verträumt da. Nie- 
mand als ſie allein hatte geſehen, welch heißen Blick Köcke · 
ritz ihr zuwarf, als er ſich über die huldreich ausgeſtreckte 
Hand der Prinzeſſin beugte, die neben ihr ſaß, um ſie galant 
für die gezollte Anerkennung zu küſſen. 

And niemand anderes als die kleine Ilſabe ahnte, für wen 
dies Liedchen beſtimmt war. Es gibt wohl geheimnisvolle 
Strömungen zwiſchen Liebenden, die von Seele zu Seele, 
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von Herzen zu Herzen gehen und die mehr verraten können, 
als Worte es je vermöchten. 

Die Geſellſchaft erhob ſich nun und begab ſich in den 
Park. Hier und da eilten Lakaien mit Erfriſchungen vor ⸗ 
über. Auf den Bänken ſaßen die älteren Damen und unter. 
hielten ſich. Auf dem breiten Kiesweg vom Schloß bis 
zum Springbrunnen promenierten einige Generale in eifri- 
gem Geſpräch, und in einem Winkel der Terraſſe ſaßen der 
König und Voltaire und waren mit ihrer Anterhaltung noch 
immer nicht zu Ende. ö 

In einem Pavillon mitten auf einer der Raſenflächen 
ſaßen die beſten Muſiker der Negimentskapelle und ließen 
ihre Weiſen in den lauen Abend hineinklingen. Eine flotte, 
friſche Marſchmuſik, wie ſie der König liebte. 

Hier und da gerieten die weißen Zopfperüden der Ka⸗ 
valiere und die hochtoupierten Köpfe der Damen in rhyth⸗ 
miſche Bewegung. 
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10. Kapitel 


Man ſpielte „Hund und Katze“. Die Damen und Herren 
ſtellten ſich paarweiſe hintereinander auf. An der Spitze der 
Reihe ſtand einer der Kavaliere, den das Los beſtimmt 
hatte, klatſchte in die Hände und rief: 

„Eins, zwei, drei — 
Das letzte Katzenpaar vorbei!“ 

Hier mußte das letzte Paar getrennt nach vorn laufen 
und verſuchen, ſich wieder zu vereinigen. Wurde einer der 
beiden von dem Rufenden, der den „Hund“ darſtellte, ergrif 
fen, bevor es ihm gelungen war, dem Partner wieder die 
Hand zu reichen, ſo bildete er mit jenem ein neues Paar, 
das ſich an den Anfang der Spielerreihe zu ſtellen hatte, 
während der oder die andere nun der Hund war. Anderen⸗ 
falls hatte der Rufer von neuem ſein Glück zu probieren 
und mußte für den mißglückten Fang ein Pfand hinterlegen. 

Köckeritz hatte es einzurichten gewußt, daß er im Laufe 
des Spieles Ilſabes Partner wurde. 

Nun ſtanden fie nebeneinander in der Reihe. And es 
ſchien ihm, als müßte das ſo ſein, als klinge in ihnen eine 
freundliche Stimme: Endlich ſteht niemand zwiſchen uns. 

Aber Ilſabe wagte kaum, zu Köckeritz aufzuſehen. And 
dieſer wußte ſehr wohl: Er mußte vorſichtig ſein. Vor ihm 
ſtand gerade die Gräfin Nadziwill mit dem Geheimen Sekre · 
tarius Wenzel, der größten Spürnaſe bei Hofe, und jeder 
lauſchte hier auf des anderen Worte. 
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Das Spiel ging unentwegt luſtig weiter. Es gab heitere 
Zwiſchenfälle mannigfaltiger Art. Da geriet einem der Ka ⸗ 
valiere der Degen beim Laufen zwiſchen die Beine, eine der 
Damen verlor ihren Stöckelſchuh, dem Geheimen Rat Borgs- 
dorf, der durchaus noch mit der Jugend mitmachen wollte, 
ſtieß das Malheur zu, daß ihm die Perücke vom kahlen 
Schädel rutſchte. And manches andere. 

Nun ſtanden Köckeritz und Ilſabe wieder als letztes Paar 
in der Reihe. 

„Komteſſe“, flüſterte der Hauptmann. 

Ganz zart berührte feine Hand die ihre. Sie zuckte zu 
ſammen, aber ſie wich nicht beiſeite. Groß ſah ſie ihn an. 

„Wir laufen gleich dem Laubengang zu. Halten Sie ſich 
rechts — ich zieh den ‚Hund‘ von Ihnen ab und werde ihm 
ſchon mit meinen langen Beinen entwiſchen. Wer iſt es 
denn? Ah, der Schlegel.“ 

And das war gut ſo. 

In dieſem Augenblick mußten ſie beide losrennen. In 
einiger Entfernung mündete auf die Naſenfläche ein Lauben ⸗ 
gang. Ilſabe wußte ſelbſt nicht, wie es kam, daß fie Köcke ⸗ 
ritz' Anweiſung befolgte und dorthin lief. Es ſah wunder⸗ 
hübſch aus, wie ſie ſo zierlich und flink dahineilte, und 
Schlegel, der ſofort „im Bilde“ war, lachte in ſich hinein. 
Die beiden darf ich natürlich nicht kriegen. Aber er täuſchte 
große Anſtrengung vor und „bemühte“ ſich, Köckeritz ein · 
zuholen. Er ließ die beiden alſo dem fernen Laubengang zu- 
laufen, hielt ſich dicht hinter ihnen und verſchwand irgendwie 
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in den blauen Schatten der Dunkelheit, während Köckeritz 
und Ilſabe ſchon im Gang untergetaucht waren. 

Die Komteſſe hielt atemlos inne. 

Köckeritz hatte ſie erreicht. Jetzt hieß es, keine Zeit zu 
verlieren. 

„Komteſſe Ilſabe!“ 

Er hielt ihre Hand feſt und preßte ſie heiß an die Lippen. 

„Ich muß Sie ſprechen, Komteſſe — endlich einmal!“ 

„Ja, ja —“, murmelte ſie fremd und voll Zartheit. 

„Ilſabe —“ 

Ihre Nähe berauſchte ihn maßlos. Am liebſten hätte er 
ſie in die Arme geriſſen. 

„Laſſen Sie mich — man wartet auf uns.“ 

„Ja, leider. Sekunden ſind koſtbar.“ 

Nun hielt er ihre beiden Hände feſt in den ſeinen. 

„In einer halben Stunde beginnt das Feuerwerk. Ich 
erwarte Sie hier, an dieſer Stelle — niemand wird etwas 
merken.“ 

„Nein — nein —“ 

„Ich beſchwöre Sie, Komteſſe, ich muß Sie ſprechen. — 
Ich habe auf dieſe Stunde gewartet — Sie müſſen kommen, 
Ilſabe.“ 

Heiß flammt ſein Atem über ihr Geſicht. 

„Sie werden kommen.“ 

Ergeben und mutlos blickte ſie ihn an, und doch war ein 
Zittern in ihrem Herzen, fremd und abſonderlich: 

„Nein — nein.“ — „Kommen Sie — bitte, bitte.“ 
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Noch einmal preßte er ihre Hand an die Lippen mit 
einer heißen verzehrenden Glut. 

„Ich erwarte Sie!“ 

Dann eilten ſie aus dem Laubengang hinaus — irgend · 
wie tauchte Schlegel wieder auf, und während ſie zu dritt 
ſich wieder den anderen näherten, die natürlich in der Dun⸗ 
kelheit nichts hatten beobachten können, hatte niemand ahnen 
können, was vorgefallen war. 

„Das war eine langwierige Jagd!“ rief die Gräfin Nad · 
ziwill den Ankommenden zu. Sie allein ahnte mit dem 
Inſtinkt der leidenſchaftlichen Frau, daß die kleine Komteſſe 
Ilſabe dem Hauptmann Köckeritz mehr gefiel als fie ſelbſt, 
und daß ſich da im ſtillen etwas anſpann, was ihr wenig 
zuſagte. 

Aber der baldige Beginn des Feuerwerks, das an einer 
entfernteren Ecke des Parkes abgebrannt wurde, lenkte ihre 
Gedanken von dem Paar ab. Von allen Seiten kamen die 
Gäſte angeſtrömt. Die Muſik ſpielte mit beſonderer Hingabe. 
Ziſchend fuhren die erſten Raketen über den dunklen Himmel 
und zerſprühten in einem zauberhaften, bunten Funkenregen, 
der langſam niedertropfte. 

Köckeritz hatte ſich davongeſtohlen. 

Er ſtand einſam im Laubengang. 

„Ich liebe ſie“, fluſterte es in ihm, „wahrhaftig, ich liebe 
ſie. Das iſt anders, als alle Erlebniſſe zuvor waren.“ 

„Ich bin ein armer Teufel. Die Köckeritz' haben nie viel 
Geld und irdiſch Gut gehabt. Sie haben nur immer ihrem 
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König gedient bis zum Tod. Es waren alles tolle Kerle, 
die Köckeritz'. Arm und toll.“ 

Er lauſchte. . 

Aus der Ferne klangen die Rufe der Gäſte, die bewun- 
dernd und erregt das Schauſpiel des Feuerwerks genoſſen. 
Er lächelte ſpöttiſch. 

Wenn ſie jetzt wüßten, daß er hier in Sansſouci in der 
Dunkelheit auf Ilſabe von Seydlitz wartete. 

Ob ſie kommen würde? 

Oh, es war eine Kühnheit von ihm geweſen, ſie hierher zu 
beſtellen, er wußte es wohl. 

Da ſtand er mit einmal ganz ftill. 

Ein feines Nauſchen und Kniſtern hinter ihm. Ein ſüßer 
Duft. 

Er wandte ſich um. 

„Ilſabe — Komteſſe —“ 

Sie ſtand vor ihm wie ein Elſenweſen, das hier in dieſem 
märchenhaften Park zu Hauſe war. Ihr Geſichtchen ſchim · 
merte hell durch die Dunkelheit. Er ſah das Glänzen ihrer 
Augen. Ein ſtarkes, erſchütterndes Glücksgefühl durch⸗ 
ſtrömte ihn. Sie war gekommen! 

Stumm ſtand fie da. Im Innerſten ſelbſt verwundert, daß 
ſie hier war. Daß dieſes möglich war: Sie und Köckeritz 
beieinander in der Heimlichkeit dieſes einſamen Laubenganges!“ 

„Komteſſe, ich habe Sie nicht vergeſſen können — ſeit 
damals, als Ihr Reifen mir über den Kopf flog. Wiſſen 
Sie noch?“ 
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Ein kleines Lachen flog über ihr Geſicht. 

„Oh — ich weiß —“ 

Ihre Stimme zitterte ein wenig. 

„Komteſſe — wiſſen Sie, für wen das Liedchen beſtimmt 
war, das ich heute ſang?“ 

Sie nickte ſtumm. 

Ihr war jo wunderlich ſelig zumute. Sie hätte weg⸗ 
laufen können vor Angſt, und doch konnten ſich ihre Füße 
nicht rühren, und doch mußte ſie immerfort zu ihm aufſehen, 
deſſen Bild ſo oft durch ihre Träume gegaukelt war. 

„Wiſſen Sie auch, daß man mich den tollen Köckeritz 
nannte?“ 

„Ich hörte davon.“ 

„And Sie haben doch Vertrauen zu mir?“ 

Da ſagte ſie kindhaft und voll fremder Zärtlichkeit: 

„Ja, Sie werden mir nichts Böſes tun — das weiß ich 
gewiß.“ ä 

„Ilſabe!“ 

Die Einfachheit ihrer Worte ergriff ihn. Er fühlte er ⸗ 
ſchüttert: Hier gab ſich ihm keuſche, reine Jugend hin unter 
dem Zwang einer ſchickſalshaften Macht. Dies, was ihm 
hier vertrauensvoll entgegengebracht wurde, war etwas Hei⸗ 
liges, Hohes, etwas ſehr Schönes, wie es den Menſchen 
ſelten beſchert wird. 

„Nein, Ilſabe — der tolle Köckeritz hat ſeine Wildheit 
verloren, ſeit er Sie ſah. Ilſabe — ich habe Sie ſehr lieb.“ 

Sie erſchauerte. 
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„Kleine, liebe Hofdame“, ſagte er zärtlich. 

Eine Welle heißer, banger Glückſeligkeit ging über ſie hin. 
Was fie in einſamen Jahren in einem einſamen Haufe heim- 
lich ſo oft erſehnt hatte — hier ſtrömte es ihr endlich in 
brauſender, berauſchender Fülle entgegen: Liebe! 

And hilflos fühlt ſie das Brennen in ihrem Blut und 
den heißen Schlag ihres Herzens. Die große Stunde ihres 
Mädchenlebens war gekommen. 

Köckeritz legte den Arm um ſie. Spürte die Weichheit 
ihres zarten Körpers und empfand feierlich: Es iſt alles Be⸗ 
ſtimmung. Ich mußte der tolle Köckeritz ſein, um nach Pots 
dam verſetzt zu werden und hier die Erfüllung meiner tief- 
ſten Sehnſucht zu finden. So treibt einen das Schickſal! 

„Ilfabe — ſüße Ilſabe!“ 

Er zog ſie an ſich. 

Sie wehrte ſich nicht. 

Es war ein Traum. Einer von den ſchönen, berückenden 
Träumen, wie fie wohl geheimnisvoll im Park von Sans⸗ 
ſouci durch die Frühlingsnächte ſchweben. 

In der Ferne klang noch immer Muſik. Aeber dem Him- 
mel leuchteten die Feuergarben und Lichtfontänen des 
Feuerwerks wie fremde Wunder. 

Leiſe flüſterte Köckeritz, ſich zu Ilſabe herabbeugend: 

„Dit, pſt, Madame, 

Ein Kuß, Madame — 

Von Ihrem Rofenmund —“ 
Da lachte ſie leicht und fröhlich auf. 
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„Muß das fein?” 

Ernſthaft ſagte er: 

„Es muß. Es iſt ſeit Jahrtauſenden ſo vorgeſchrieben.“ 

„Ja — dann —“ 

Sie ſchmiegte ſich wie ein Kind in ſeine Amarmung. 
Ihre Lippen ſtanden ein wenig geöffnet, bereit, das Wun⸗ 
der des erſten Liebeskuſſes zu empfangen. Er ſah das rote 
Blühen ihres Mundes, der zuckend auf die Erfüllung wartete. 

„Ilſabe — mein Frühlingswunder!“ rief er leidenſchaft · 
lich aus. 

Ein verklärtes Lächeln lag in ihrem hellen Geſicht. 

„Mein Märchen von Sansſouci.“ 

Er küßte ſie. 

Küßte ſie mit der heißen Inbrunſt einer tiefen, wahrhaften 
Liebe, die unauslöſchlich iſt. Erſchauernd empfand ſie die 
Glut dieſes Kuſſes, der wie eine Flamme ihr Blut ent ⸗ 
zündete. Ihr war, als wache ihre Seele wie aus einem 
Traume auf. 

Wie ein kleines, banges Seufzen ging es durch ihr gan ⸗ 
zes Sein — dann warf ſie die Arme hoch und ſchlang ſie 
um ſeinen Hals. 

„Du — du —“, murmelte fie und ſchloß die Augen. 

„Ilſabe, ich werde dich ewig lieben.“ 

Immer wieder ſtrömten ſeine Zärtlichkeiten über ſie hin 
mit einer berauſchenden Innigkeit. And Ilſabe ſtammelte 
erlöſt und beglückt: 

„Nun — gehöre ich dir —“ 
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In der Ferne praſſelten die letzten Raketen vor dem 
ſternenbeſtickten Vorhang des nächtlichen Himmels. Die 
letzten roten, blauen, grünen Funken ſanken in langen Kur⸗ 
ven zur Erde. 

Die ſtraffen, kriegeriſchen Takte des Hohenfriedberger 
Marſches klangen fröhlich als Abſchluß des Feuerwerks 
durch die Nacht. ö 

Zwei Menſchen ſtanden unterm Himmelszelt, die Hände 
zum Abſchied ineinander verſchlungen, ſich Treue und Nie- 
vergeſſen ſchwörend, wie es Tauſende vor ihnen getan und 
Tauſende nach ihnen tun würden. 
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Tage waren vergangen — —. 

Die Gräfin Radziwill ſchlief im linken Flügel des Schlof- 
ſes. Sie hatte zwei Zimmer für ſich, ebenſo wie die Schwech⸗ 
ten. Gleich neben dem Appartement der Nadziwill lag das 
Zimmer der Ilſabe Seydlitz. Wenn fie zum Fenſter hinaus- 
ſchaute, ſah fie in ein Rondell des Parks, in deſſen Mitte 
eine ſchöne, zierliche bronzegebildete Bogenſchützin unter 
den geſchweiften Kronen von dunklen Eiben in die Ferne 
zielte. In den zarten Zügen war ein Lächeln, als ſolle der Pfeil 
gegen das Herz eines geliebten Mannes als Beute abgehen. 

Auch die Radziwill konnte dieſes bronzene Intermezzo 
von ihrem Fenſter aus ſehen — ſie ſah es oſt — und oft 
war ſie in die Hülle der nackten, ebenmäßig⸗ſchlanken 
Schützin geſchlüpft und hatte geträumt, es wäre das Herz 
des Hauptmanns Köckeritz, auf das ſie zielte. 

Aber nun war Nacht. 

And die Nacht war warm und verlockend. 

Ilſabe ſaß in dem hochlehnigen, gepolſterten Seſſel am 
offenen Fenſter. Sie hätte wohl längſt ſchlafen müſſen — 
denn es war ſpät — aber das Bett war unberührt, und 
Ilſabe ſaß in ihrem weiten, faltenreichen, duftenden Kleid 
da, als dächte ſie nicht an Schlaf. 

Sie dachte gewiß auch nicht daran. Sie träumte in die 
Dunkelheit hinaus und wartete auf das Schlagen der Ahr 
der Nikolaikirche. 
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Alle Viertelſtunde kam ihr heller, dröhnender Ton deut⸗ 
lich durch die Nacht. Zuweilen war auch das Gebrumm des 
Stadtwächters zu hören, der in der Klarheit der nächtlichen 
Stunde die Zeit in lauten Verſen ausrief, daß der Wind ſie 
mitnahm und weithin trug. 

Ilſabe zuckte leiſe zuſammen. 

Eben dröhnten die Glocken von der Stadt her und riefen 
die neue Stunde aus. 

Sie lauſchte dem letzten Schlag nach, dann erhob ſie ſich. 
Ein flatternder, raſchelnder Spuk in der Finſternis des 
Zimmers. 

Sie preßte die Hand auf das Mieder, als ob ſie damit 
das laute Klopfen des Herzens verdecken könnte, das doch 
nur in ihrem eigenen Blut widerklang. 

So ſtand ſie eine Weile. 

Dann huſchte ſie zur Tür. Mit unendlicher Vorſicht 
öffnete ſie dieſe und ſtand wieder eine Weile lauſchend auf 
der Schwelle. 

Annötige Vorſicht. Natürlich ſchlief die Gräfin Nadziwill 
längſt. And bis zur Seitentür im Flügel, die ins Freie 
führte, waren es nur wenige Schritte. 

Ilſabe glitt den Flur entlang, den Schlüſſel in der Hand. 

Ein kaum hörbares Knirſchen im Schloß. — j 

Sie ſtand in der friſchen Nachtluft. Ein leiſes Nauſchen 
war in den Bäumen, wie eine feine, klingende Melodie. 

Ilſabe veratmete im Schatten. Ein verſchlafener Vogel 
zirpte im Geäſt. 
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Sie lauſchte wie ein Wild nach links und rechts und glitt 
dann einige Schritte weiter. Horchte von neuem. 

Schritte weit hinten neben der Terraſſe. Die Schloß⸗ 
wache! 

Ilſabe lächelte vor ſich hin und lief dann in den nächſten 
ſchmalen Laubengang hinein, der ſich weiterhin zum Park 
öffnete. Nur das leichte Raſcheln des Kleides ſtand in der 
Luft. Dann verhuſchte es in der Weite der Nacht. 

Hoch und flimmernd leuchteten die zahlloſen Sterne am 
Himmel. 

Kleine Ilſabe, was hat die Liebe aus dir gemacht? Wie 
oft biſt du ſchon um dieſe Stunde aus dem Zimmer geſchlüpft 
in die Stille des Parks? Wohin geht dein Weg? Wer 
wartet auf dich um dieſe Zeit, da Sansſouci und ganz Pots⸗ 
dam im Schlummer liegt? 

Kleine Ilſabe — wohin treibt dich dein Herz? — 

Gräfin Nadziwill wachte aus leichtem Schlaf auf. 

„Du — Lieber —“ 

Sie hielt die Arme noch ausgeſtreckt, als ſie munter 
wurde, und ſie erreichten die Traumgeſtalt des Hauptmann 
Köckeritz nicht mehr, um ſich ihm um den Hals zu ranken. 
Mit einem Seufzer ließ die Gräfin die Arme ſinken und 
richtete ſich auf. 

Welch törichter Traum! And dennoch — welch ſchöner 
Traum! Wenn Träume Wirklichkeit werden könnten, dachte 
fie, fo hätte fie jetzt die Erfüllung ihrer tiefſten Wünſche er 
reicht. 
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Sie wandte den Kopf dem halboffenen Fenſter zu, durch 
das die herbe, würzige Nachtluft ungehindert ſtrömte, da 
die Zimmer im Erdgeſchoß lagen. Daß ſelbſt im Traum 
ihre Seele nicht den Köckeritz und das, was einmal flüchtig 
geweſen war, vergeſſen konnte! Ein bitteres Lächeln um⸗ 
ſpielte ihre Lippen. 

Sollte wirklich jene Zeit nicht wiederkommen? Jetzt, da 
er wieder in ihrer Nähe lebte? Sollte wirklich nicht mehr 
möglich ſein, was ihr eben ein Traum vorgegaukelt hatte? 

Ein mattes, ſehnſüchtiges Lächeln grub ſich um den herben 
Mund. 

Aber plötzlich erſtarrte dieſes Lächeln und war wie feſt · 
gefroren. Eine Geſtalt glitt am Fenſter vorbei — ein heller 
Schatten — ein ſommerliches Frauenkleid — und kaum, daß 
es vorüber war, wußte die Radziwill auch mit dem hell⸗ 
ſichtigen Inſtinkt einer Frau, die klug und ſchnell zu beob⸗ 
achten verſteht, wer jener Schatten geweſen war. 

Ilſabe von Seybdlitz! 

Einen Augenblick lang war ihr, als müßte dies unmög⸗ 
lich ſein. Aber es war kein Zweifel daran, daß ſie richtig 
geſehen hatte. 

Heiße Gedanken wirrten mit einemmal durch ihren Kopf. 
Was konnte Ilſabe, die jüngſte Hofdame, um dieſe Zeit 
noch draußen zu ſuchen haben? 

Seltſam war das. 

Lockte ſie die warme, duftende Nacht? Junge Mädchen 
waren oft ſo romantiſch und ſchwärmten im Mondſchein. 
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Vielleicht auch wandelte fie im Schlaf? Man hatte ſchon 
von ſonderbaren Fällen gehört. Ja — oder was ſonſt? 
Plötzlich hakte ſich da, während die Gräfin Radziwill nun 
ſchon eine ganze Weile, im Bett aufgeſtützt, ſinnierte, ein 
anderer, böſer Gedanke hinter ihrer Stirn feſt. Ein Gedanke, 
der ihr das Blut ſchneller und heißer durch die Adern jagte. 

Mit einem Nud richtete fie ſich ſteifer auf — ſchob dann 
langſam die Decke zurück und ſtieg zögernd aus dem Bett. 
Es war, als triebe eine fremde Macht ſie dazu, ſich anzu⸗ 
kleiden. Im Finſtern, mit bebenden, taſtenden Händen, die 
nicht immer die richtigen Oeſen und Knöpfe trafen. 

Es dauerte eine geraume Weile, manchmal hielten die 
Hände inne, dann aber hantierten ſie wieder um ſo eifriger. 
Nun noch ſchnell den Mantel über die Schultern geworfen! 

Wenige Minuten ſpäter war auch die Radziwill im 
Freien. Ein leichter Schauer flog über ihren Körper — man 
war wohl doch nicht mehr jung genug, um die Nachtluft zu 
vertragen. 

Was wollte ſie überhaupt draußen? 

Hier warten, bis die kleine Komteſſe wieder zurückkam, 
und ſie fragen, was ſie im Park getrieben habe? Wenn 
Ilſabe ſchlagfertig war, könnte ſie dann wohl mit der glei⸗ 
chen Frage aufwarten. 

Die Radziwill biß die Zähne leicht in die Lippen. Dann 
bog ſie in einen der Parkwege ein. Man würde ſich ja wohl 
noch in einer ſchlafloſen Nacht draußen ergehen können. 

Es war eine matte Entſchuldigung vor ſich ſelbſt. Denn 
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dieſer Gedanke — dieſer eine Gedanke von vorhin — hatte 
ſchon zu feſt Wurzel geſchlagen. Man mußte ſuchen — 
ſehen — forſchen —. 

Spukhaft ſchimmerten hier und da vor dem Buſchwerk 
weiße Marmorweſen, von ſilbernem Mondlicht übergleißt. 
Irgendwo tropfte ein Springbrunnen. Man konnte ſich er ⸗ 
ſchrecken. Langſam, mit ſpähenden Augen, geſchärften Sin ⸗ 
nen, ſchritt die Radziwill durch die verſchlungenen Wege. 
In dem Halbrund einer Hecke, an beiden Seiten von zwei 
Eibenkugeln begrenzt, leuchtete eine nackte Marmorgöttin 
mit zärtlich erhobenen Armen. Einen Augenblick lang dachte 
die Gräfin voll Eiferſucht: So muß Ilſabe ausſehen — ſo 
ſchlank, zierlich und fein. So iſt fie. 

Haß quoll in ihr hoch. 

Haſtig bog fie in einen Querweg ein. And weiter ſpäh⸗ 
ten die Augen, horchten alle Nerven in die Dunkelheit. 

Wie lange ſie ſchon ſo durch den Park wanderte? Sie 
hatte die Kirchenuhr einmal ſchlagen hören. Feſter zog ſie 
den Mantel um ſich. Es war wohl närriſch, noch länger hier 
herumzuſtreichen. 

Da ſtutzte ſie. 

Schritte? So federleicht ſie waren, ſo hörte ſie ſie doch 
wie das feine Geräuſch einer huſchenden Maus. Kleider⸗ 
raſcheln! 

Die Nadziwill ſtand ſtill, atemlos und wie erlöſt. 

Aus einem Seitenpfad kam eine helle, lichte, flatternde 
Frauengeſtalt. 
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„Oh —“, flüfterte fie, als fie der Nadziwill fo über- 
raſchend begegnete. 

„Komteſſe Ilſabe?“ 

Die Gräfin hatte ſich vollendet in der Gewalt. 

„Sie ſind echauffiert, Komteſſe?“ 

Nun ja, Ilſabe atmete haſtig. Sie war ſchnell gelaufen 
und hatte ein heißes Geſicht. And in den Augen war ein 
Glanz, der nicht vom Mondlicht herrührte. Ein Ausdruck 
von Aufgelöſtheit war in den weichen, zärtlichen Mäd⸗ 
Henzügen. Die Gräfin Nadziwill blickte mit ſpitzen 
Augen in dieſes Geſicht. Aber da hatte ſich auch Ilſabe 
gefaßt. 

„Ich — ich hab' mich erſchrocken, Sie hier ſo plötzlich zu 
ſehen, Gräfin.“ 

„Das kann ich mir wohl denken“, ſagte dieſe zweideutig 
mit einer brüchig⸗ſcharfen Stimme. „Aber darf man fragen, 
welcher Grund Sie um dieſe Zeit noch in den Park getrie- 
ben hat, Komteſſe?“ 

„Kopfſchmerzen, Gräfin Radziwill. Oh, fo dumme Kopf⸗ 
ſchmerzen —“ 

Die kleine, ſanfte Stimme flatterte etwas unſicher. 

„Ich konnte es nicht mehr aushalten. Da bin ich durch 
den Park gelaufen. Das hat mir wohl getan.“ 

Sie ſchritten bereits die Wege zum Schloß zurück. Die 
Radziwill hatte einen dünnen Mund. 

„So ſo — nun iſt's alſo wieder gut?“ 

Mit einer hellen, ſchwingenden Stimme ſagte Ilſabe: 
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„Ganz gut. Die ſchöne, duftende Stille im Park, die 
weiche Nachtluft —“ > 

„Ja — ja — mir war auch nicht ganz wohl, Komteſſe, da 
haben wir alſo beide Ruhe im Park geſucht.“ 

Sie lachte kurz und ungut auf. 

Ilſabe blickte ſie ſchnell und ſcheu von der Seite an. Ein 
Anbehagen überkam ſie. Wie, wenn die Gräfin früher durch 
den Park gegangen und ihr — an einer andern Stelle be- 
gegnet wäre? Ihr nicht allein? 

Nein, nein, man durſte nicht daran denken, was hätte 
geſchehen können. N 

Stumm ſchritten die beiden nun die letzten Terraſſen zum 
Schloß empor. Sie betraten den Flur des Seitenflügels. 

„Gute Nacht, Komteſſe Seydlitz. Ich hoffe, daß ſie nun 
gut ſchlafen werden.“ 

Ilſabe ſah in der Dunkelheit nur das Blitzen der Augen, 
fühlte eine kühle Hand flüchtig die ihre berühren. 

„Ich wünſche Ihnen das gleiche, Gräfin Radziwill“, 
flüſterte ſie. 

And war dann allein in ihrem Zimmer, deſſen Tür ſie 
haſtig verriegelte. Wenig ſpäter lag ſie in ihrem Bett, den 
Kopf in die Beuge des Armes gebettet. Nur ſchnell die 
Begegnung mit der Gräfin vergeſſen! Es war viel ſchöner, 
an anderes zu denken, an ein Geheimnis, das der Park 
von Sansſouci aufbewahrte und das nur zwei Menſchen 
kannten. 

Mit einem glücklichen Lächeln um den Mund nahm ſie 
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diefes Geheimnis mit hinüber in den Traum, der fie gleich 
umfing. 5 

Die Radziwill aber wartete vergebens auf Schlaf. Ihre 
Gedanken fanden keine Ruhe. Immer wieder formten ſie 
djeſe bittere, böſe Frage: „Sollte es möglich ſein? Sollte 
es wirklich möglich fein — eine ſolche Kühnheit der kleinen 
Seydlitz — und des Köckeritz?!“ 
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12. Kapitel 


Der Sommer war da, und es war gewiß, daß er voll un⸗ 
erhörter Schönheit war. 

An den Ufern der Havel blühten die wilden Roſen in 
Mengen, und die märkiſchen Kiefern ſtanden wie rieſengroße 
Kerzen da, ihren würzigen Duft ausſtreuend über die Welt 
des Havellandes. 

Des Sonntags fuhren viele Boote über das Waſſer, mit 
jungem Volk angefüllt, voll Mädchengekicher und Luſtigkeit. 
Man fuhr zur Pfaueninſel hinüber, die mit ihren geheimnis 
vollen Winkeln die Potsdamer Jugend beſonders anlockte. 
Nirgends blühte der blaue, würzige Enzian fo dicht und ver ⸗ 
wirrend wie bisher an den Schilfufern der Inſel, nirgends 
fangen die Rohrdommeln ihr heiteres „Kärrekiek“ To hell 
und unbeforgt wie im Afergeſtrüpp dieſes verwunſchenen 
Eilands, auf dem einſt im ſiebzehnten Jahrhundert der Alchi 
miſt Kunkel hauſte, um für feinen kurfürſtlichen Herrn, Fried ⸗ 
rich Wilhelm, Gold in geheimnisvollen Netorten zu brauen. 

Die Potsdamer wußten noch manch unheimlich⸗geheimnis⸗ 
volle Geſchichte aus dieſer Zeit. Daß der Kunkel einen 
„Blutvertrag“ mit dem Teufel geſchloſſen hätte und doch 
nicht das künſtliche Gold machen konnte und bei Nacht und 
Nebel über die Havel floh, mitten im Winter, um ſich dem 
Zorn des Kurfürſten zu entziehen. And manches andere. 

Ja, dieſe Inſel, die man damals Kaninchenwerder nannte, 
hatte ihren Spuk, ihre Romantik und ihre Märchen. And 


95 


es war ſchön, an einem Sommertag oder abend dort am 
Afer zu ſitzen und in das Havelland zu träumen. 

Dieſer Sommer war unerhört wundervoll. 

So dachte Ilſabe von Seydlit; — fo dachte Max 
von Köckeritz. And ſie mochten beide von ihrem Standpunkt 
aus wohl recht haben! — 

Köckeritz lag mit einigen ſeiner königlichen Leibgrenadiere 
auf der Inſel. 

Geländeübung! Irgendwo drüben am Afer lag das Regi- 
ment. Er war — Streifpatrouille! — hinübergerudert. Es 
war kein „Feind“ zu finden geweſen, und ſo gab es eben 
eine Stunde Sieſta im Aferſchatten, was feinen Grenadie- 
ren ebenſo recht war wie ihm. Man hatte die Gewehre zu- 
ſammengeſtellt und es ſich bequem gemacht. Die hohen Helme 
mit den königlichen Initialen an der Vorderſeite blitzten 
im Sonnenlicht. 

ö In der Ferne ragten die Kirchtürme von Potsdam in den 
violetten, warmen Himmel. 

Köckeritz träumte vor ſich hin. 

Ah, dieſer Sommer! Dieſer Sommer einer ſüßen, heim⸗ 
lichen Trunkenheit und verbotenen Liebe! 

Wie oft hatte er Ilſabe in dieſen Wochen in den Armen 
gehalten und ihre roten, jungen, ſehnſüchtigen Lippen ge⸗ 
küßt. Oh, es war nicht immer ſo einfach geweſen, ſich zu 
begegnen. Den forſchenden Blicken anderer auszuweichen. 

Sansſouci war ein Paradies für ſich. Man mußte nachts 
über Mauern klettern, mußte ſich in die Gefahr einer ſchlim · 
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men Entdeckung begeben, und Ilſabe mußte es wohl gut ver- 
ſtehen, aus ihrem Zimmer im kleinen Schloß zu ſchlüpfen, 
daß niemand ſie hörte in der Stille der Nacht. 

O ja — es gab mancherlei Gefahren zu beſtehen. Aber 
der Park verriet nichts. Er war der Schützer der Liebenden. 

Köckeritz lachte hell auf. 

Ach ja, das „Pſt, pſt, Madame“ war wirklich ein Leit⸗ 
motiv für ihre Liebe geworden. Man mußte leiſe, mußte 
vorſichtig ſein. 

And dennoch — ſchön, berückend ſchön waren dieſe heim⸗ 
lichen Sommernächte der Liebe! — 

Er fuhr zuſammen. 

Aeber das Waſſer tönte Trompetenſignal! 

„Verdammt!“ . 

Schon wieder. Schmetternd klang es von weither durch 
die Luft. Taterata — tah! Immer wieder! Signal zum 
Sammeln! 

Zum Teufel, da hatte er hier drüben wahrhaftig die Zeit 
verträumt. Schon längſt hätte er wieder hinüber müſſen. 
Die Aebung war vorbei — der König rief ſeine Offiziere 
zur „Lektion“. 

Er ſprang auf. 

Die Grenadiere eilten zu ihren Gewehren, ſtülpten die 
Helme auf — Ketten unter das Kinn — ein fatales Grinſen 
in den Geſichtern. Das war ja natürlich wieder eine dumme 
Geſchichte, aber ſchuld daran war doch ihr Kapitän. Der 
konnte die Sache ausbaden — o je! Würde ſich ſchon aus 
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der Affäre ziehen, der Herr von Köckeritz. War ja nicht auf 
den Kopf gefallen, der Herr Hauptmann! 

„Allons, in den Kahn! Grenadiere, noch ſchneller!“ 

Man ſprang in das Boot. 

Zurück zum Aſfer. 

Keine angenehme Sache, dieſe Verſpätung, dachte Köcke⸗ 
ritz, der „Alte“ wird mir eine Mordsnaſe drehen. Viel 
Spaß, mein Lieber! 

Natürlich, es gab eine Naſe. 

Kopfüber ſchwang ſich Köckeritz auf den Gaul, den einer 
der Grenadiere behütet hatte, und ſauſte los. 

Fridericus hatte ſeine „Lektion“ ſchon bald beendet. Ein 
kleiner Hügel war der Treffpunkt für die Offiziere geweſen. 
Seydlitz ſtand neben dem König, der, die Hände auf dem 
Rücken, in ſeiner kurzen, abgehackten Art den Herren ſeine 
Meinung über die militäriſche Aebung dief es Tages „geigte“. 

Er verzog keine Miene, als Köckeritz verſpätet ankam. 
Aber als er die Herren entließ, winkte er ihn zum Bleiben. 

„Herr von Köckeritz, wenn Er fo nachläſſig vorm Feinde 
iſt wie beim Rapport, wird Er's nicht weit bringen. Es iſt 
eine ennupante Art der Dienſtauffaſſung.“ ö 

„Pardon, Majeſtät, ich hatte Patrouille auf dem 
Werder.“ - 

„Entſchuldigt wird im Kriege nicht. Tut mir leid, Herr 
von Köckeritz, daß ich Ihm das ſagen muß.“ 

„Im Kriege hätte ich den Gaul zuſchanden geritten, um 
pünktlich zu ſein, Eure Majeſtät.“ 
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„He? Gut! Werd’ keine Affäre draus machen. Weiß, 
daß Er anſonſten ſeine Pflicht tut —“ 

Er kniff ein Auge zu und blinzelte ihn ſtreng an. 

„Ich will nicht hoffen, daß dieſe Pflicht unter anderen 
Paſſionen leidet. Er hat kürzlich ein paar Verſe gemacht 
und vertont. Mir recht. Ein Lied über Sansſouci. Die 
Spatzen pfeifen's ſchon von den Dächern.“ 

Das ſtimmte. Die Potsdamer kannten es bereits. 
Schlegel hatte dafür geſorgt, daß es bekannt wurde. 

„Ganz paſſabel, Köckeritz. Es muß auch ſolche Dinge 
geben. Aber ich bitte mir aus, daß nichts Ernſteres dahinter 
ſteckt.“ 

Sein Geſicht bekam etwas Finſteres, Drohendes. 

„Verſtanden?“ 

„Befehl, Majeſtät!“ 

Köckeritz wurde ein wenig unbehaglich zumute. Herrgott, 
was hatte der König für ſcharfe, durchdringende Augen! 

Graf Seydlitz war noch in der Nähe geblieben. Sein 
bärbeißiges Geſicht hatte einen leicht ironiſchen Ausdruck. 
Dem Köckeritz traute er nicht über den Berg. Ein tüchtiger 
Offizier — in Gottes Namen —, aber ein Windhund. 
Sepdlitz hatte längſt vergeſſen, daß er ſelber einmal jünger 
geweſen war. 

„Er denkt doch noch an das Verſprechen, daß Er mir 
ſeinerzeit gegeben hat?“ 

Des Königs Stimme klang ernſt und gemeſſen. 

Es gab Köckeritz einen Ruck. 


75 n 99 


„Befehl!“ 

„Gut!“ 

Sepdlitz lächelte kaum merklich. Aber auch etwas wie 
Neid, Mißgunſt war in dem Ausdruck ſeines Geſichts. Dieſer 
Köckeritz — wie er ſo daſtand in ſtraffer Haltung, den König 
um einen Kopf überragend, voll ſelbſtbewußter Kraft und 
geſpannter Schlankheit, das Geſicht wie das eines Römers, 
edel geſchnitten, wie aus Bronze gegoſſen —, dieſer Mann 
konnte wohl mit Leichtigkeit Frauen bezaubern und ver- 
führen. Dem fiel dieſe Art von Glück wohl in den Schoß. 

Ein bitteres Gefühl ſtieg in Köckeritz auf, als er flüchtig 
zu Graf Seydlitz hinüberſah. Teufel — wenn der dort ahnte! 
Eine ſchöne Geſchichte würde das geben. Aber zum Henker, 
was konnte er dafür, daß die Köckeritz' arme Teufel waren 
und ihm letzten Endes nichts anderes als ein heißes Herz 
vererbt hatten! 

Er riß ſich zuſammen. 

Der König hatte den Degen, die Fauſt in den Korb ge⸗ 
ſchoben, aufgeftampft. 

„Gut! Ich denk', der Herr von Köckeritz wird in Zukunft 
ſeine galanten Liedchen mehr für ſich behalten. Au revoir!“ 

Ein ſchmales Lächeln ſtand um ſeinen dünnen, zuſammen⸗ 
gepreßten Mund. Das ſeltene Lächeln einer gnädigen Laune. 

„Befehl, Majeſtät!“ 

Köckeritz machte kehrt, beſtieg ſeinen Gaul wieder und 
preſchte davon zu ſeinen Leuten. 

Der König wandte ſich an Seydlig. 
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„Mit ſechzehn Jahren hat der Köckeritz feine Kompanie 
bei Hohenfriedberg ins Feuer geführt wie ein alter Leib ⸗ 
wachtmeiſter. War damals ein blutjunger Leutnant, einer 
meiner jüngſten. Bei Soor hat er mich ſelber aus dem Ge⸗ 
tümmel herausgehauen. Man darf ſo was nicht vergeſſen.“ 
Es klang beinahe entſchuldigend dem Grafen gegenüber, 
deſſen militäriſche Strenge bekannt war. 

„Die langen Friedensjahre haben ihn etwas verwildert. 
Aber genug davon. Apropos, Graf, das Neueſte, was mir 
geſtern einer meiner Geheimkuriere berichtete! Rußland und 
Oeſterreich ſuchen Fühlung mit Frankreich. Es haben ſchon 
Verhandlungen ftattgefunden. Maria Thereſia kann Schle⸗ 
ſien nicht verſchmerzen. Miniſter Kaunitz iſt ihr böſer Geiſt. 
And die große Katharina hat nicht vergeſſen, daß ich fie ein · 
mal die „Vielgeliebte' nannte. Seydlitz, am Horizont ſtehen 
Wolken.“ 

Sein Geſicht ſah wie eine Maske aus, verſchloſſen, hart, 
unerbittlich. 

Seydlitz nickte leichthin: 

„Preußen wird ſich nicht fürchten, Majeſtät.“ 

„Zum Teufel, nein. Seydlitz, wenn ich erfahre, daß ſich 
das glorreiche Frankreich wirklich mit den beiden Anter⸗ 
röcken vereinigt —“ 

Er ſtockte einen Augenblick und ſtieß dann zornig hervor: 

„— ſo ſchlagen wir los, eh' fie ſich's befinnen! Die 
Attacke iſt immer die beſte Defenſive geweſen! Schleſien geb' 
ich um keinen Preis der Welt mehr her. Schleſien gehört mir!“ 
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Seydlitz nickte nur. Er wußte: Dies Jahr fehsundfünf- 
zig hatte von Anfang an nach Krieg gerochen. Es lag etwas 
in der Luft. 

„Kommt, Seydlitz, die Sonne meint's zu gut.“ 

Sie ritten davon. 

Ja, die Sonne brannte. Sie kannte nichts von Feind. 
ſchaft und Bosheit. Sie liebte alle Welt und ſchien über 
Rußland und Oeſterreich und Frankreich mit der gleichen 
Wärme, wie über Preußen und über Kaninchenwerder und 
Sansſouci mit ſeinen heimlichen Märchenträumen und ſüßen 
Liebesſpielen. 
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13. Kapitel 


Im „Pulverhorn“ ging's ordentlich luſtig zu. Das war 
eine beliebte Kneipe, eine „Tabagie“, in der außer den paar 
Handwerkern zumeiſt Militär verkehrte, vor allem die Gre⸗ 
nadiere von der Leibgarde zu Fuß! 

Vater Pieſicke, der Wirt, ein Kerl, der wie ein Faß aus⸗ 
ſah, mit rotem, rundem Geſicht und liſtigen Aeuglein darin, 
kannte jeden feiner Gäſte bei Namen. Er ſchien die Gemüt⸗ 
lichkeit in Perſon zu fein, aber wehe dem, der in der Trun⸗ 
kenheit Stänkereien anfing. Den ſetzte er, und mochte es 
der längſte Grenadier ſein, mit ſeinen kurzen Armen und 
derben Fäuſten knallfall auf die Straße. 

Aber das kam ſelten vor. Zumeiſt ging es ſo friedlich 
und gemütlich zu, wie es hier ausſah. Nirgends gab es ſo 
feine heiße Pellkartoffeln für einen Dreier wie hier, fo fei⸗ 
nes engliſches Bier und eine ſo ſpritzige Weiße. Von den 
Salzheringen und gebackenen Plötzen ſchon gar nicht zu 
reden, deren Vorzüglichkeit jeder Leibgrenadier längſt kannte. 
An der Wand hinter der Theke hingen ſtets appetitliche 
Schinken, Würſte und Speckſchwarten, angenehm ſtinkende 
„Goldleiſten“ und Backſteinkäſe leuchteten unter der Glas⸗ 
glocke. And auch an ſüßen und bitteren Schnäpſen mangelte 
es nicht, die ſtanden in buntetikettierten Flaſchen auf dem 
Tiſch hinter der Theke, und Pieſicke ſelbſt war es, der ſie 
am häufigſten benutzte. 

Aeber dem angenehm kühlen Schankraum hing eine nied ⸗ 
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rige, angeräucherte Dede. Denn feit fünfzig Jahren raud- 
ten im „Pulverhorn“ Grenadiere ihre Tonpfeifen mit einem 
Kanaſter, der es in ſich hatte. Seit fünfzig Jahren beſoffen 
ſich hier die Grenadiere des Abends nach dem täglichen Drill 
und amüſierten ſich beim Witzeerzählen, Karten und Würfel ⸗ 
ſpiel und kriegeriſchen Erinnerungen. — 

An dieſem Sommerabend war die Bude wieder voll. Man 
hielt es in den heißen Kaſernenſtuben nicht aus, und der 
b Durſt ſchien unlöſchbar zu fein. Da ſaßen fie an den Eichen⸗ 
tiſchen, würfelten, krakeelten, tranken, die Haarbeutel ge⸗ 
lockert, die Perücken verrutſcht, die Weſten aufgeknöpft. 
Enter den Tiſchen ſtanden die Blechmützen. Manche von 
den Grenadieren hatten Arlaub für den Abend, manche hau⸗ 
ten einfach „über den Zappen“, da ſie noch immer Durſt 
hatten. Man kannte ſchon den Schleichweg in die Kaſerne 
zurück über beſtimmte Mauerwinkel, und wurde man doch 
geſchnappt — egal, dann gab's drei Tage Kaſten. Aber nun 
war man einmal beim Trinken, und da blieb man eben. Der 
Anis — der Korn — und Vater Pieſicke ſchenkte keine 
Finkennäppchen aus, ſondern ganz füllige Gläſer — ſchmeck⸗ 
ten zu gut, und das Bier noch beſſer! 

„Menſch, Pieſicke“, ſchrie einer, „ſchließ die Tür zu und 
mach die Gardinen vor die Fenſter — wenn jetzt 'ne Kon- 
trolle vorbeikommt, ſind wir aufjeſchmiſſen. Mir ſchwant, 
als ob heute nacht der Köckeritz Dienſt macht. And der is 
nich von Pappe!“ 

Auch andere ermahnten den Wirt, die Tür zu ſchließen. 
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Wenn dann ein Offizier anklopfte, konnten diejenigen, die 
keinen Arlaubszettel hatten, immer noch durch die Hintertür 
über den Hof verſchwinden. 

Pieſicke kratzte ſich hinterm Ohr. 

„Daß ſich keiner abfaſſen läßt“, ſchrie er, „und wenn er 
ſchon ſo dämlich iſt, daß er ſich nicht unterſteht und ſagt, er 
wäre bei mir geweſen!“ 

„Is doch klar!“ 

Er hatte nicht gern mit der Kommandantur zu tun und 
keine Luſt, ſich durch den Leichtſinn einiger Blauröcke — ſo 
gern er ſie auch hatte — ſeine Tabagie ſchließen zu laſſen. 

Die Stimmung wurde fideler. Jemand begann, halb be- 
trunken, zu ſingen. 


„Treu iſt die Soldatenliebe, 
Treu wie Waſſer in der Kiepe —“ 


Andere fielen begeiſtert ein. Schade, daß man keine 
Mädels bei ſich hatte. Aber wenn auch der und jener ſeine 
Liebſte beſaß — um die Zeit hätte ſich ja doch keine mehr 
ins „Pulverhorn“ gewagt. 


„Darum weine nicht, mein Kind, 
Weil wir bloß Soldaten ſind, 
Soldat in Freud, Soldat in Leid, 
Soldat in alle Ewigkeit!“ 


And von allen Tiſchen her brüllte es im Chor: 
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„Soldat in Freud, Soldat in Leid, 
Soldat in alle Ewigkeit!“ 


Ja, es ſtimmte ſchon. Wer einmal angeworben war und 
in der Montur ſteckte, der behielt ſie zeitlebens. An Heira- 
ten war nicht mehr zu denken. Seine Braut war das Ge- 
wehr, feine Familie das Regiment. Damit war alles er- 
ledigt. 

Pieſicke ſtand händeringend hinter der Theke und rief in 
den Trubel hinein: 

„Aber ſo brüllt doch nicht ſo laut! Müßt ihr denn die 
Patrouillen mit Gewalt ins „Pulverhorn' rufen?“ 

Der Geſang brach ab. Natürlich — der Pieſicke hatte 
recht. Es war Dummheit, ſolchen Krach zu machen um dieſe 
Zeit. Man wandte ſich intenſiver den Karten und Würſeln 
zu, und Pieſicke hatte die Hände voll zu tun, die Gläſer 
immer neu zu füllen und überall nach dem Rechten zu ſehen. 
In einer Ecke hatten zwei junge Grenadiere bereits das 
heulende Elend. Junge, ſtramme Burſchen, die erſt vor 
einigen Monaten, aus Sachſen kommend, den preußiſchen 
Werbern in die Hände gefallen waren und das Heimweh 
noch nicht überwunden hatten. Nun hatten ſie wieder mal 
mit Erfolg verſucht, ihre Gefühle in Bier und Schnaps zu 
ertränken. 

Einer der baumlangen Kerle trat hinzu und hämmerte 
ihnen ärgerlich die Hand auf die Schultern. 

„Nu aber endlich aufgehört mit dem Flennen, Bomben 
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und Granaten! Ihr feid wohl ganz des Deibels! Wie 
ſoll 'in das erſt werden, wenn ihr richtigen Pulverdampf zu 
riechen kriegt und die Musketenkugeln euch um die Ohren 
pfeifen? He? Kerls — Grenadiere ſaufen, aber fie müſſen's 
auch vertragen! Pieſicke — gib den Jungens mal 'n doppel · 
ten Lippentriller! And wenn ihr noch heult, ſchmeiß' ich euch 
auf die Gaſſe, daß euch die Wache abführt und ihr morgen 
gaſſenlaufen könnt!“ 

Er rollte bedrohlich mit den Augen. Ein anderer rief 
lachend herüber: 

„Laß fe doch! Bei die beiden muß erſt der letzten Trop ⸗ 
pen Bliemchenkaffee aus'm Korpus, bevor ſe richtige preu⸗ 
ßiſche Grenadiere werden!“ 

Die beiden Sachſen riſſen ſich zuſammen und ſtürzten 
mit Todesverachtung den „Lippentriller“, einen derben 
Schnapskrätzer, den ihnen Pieſicke ſchnell brachte, in die 
Kehle. Es brannte wie hölliſches Feuer, und man konnte 
über dieſe Art von Magenwärmer wohl für Augenblicke 
alles andere vergeſſen. 

In dieſem Augenblick hörte man draußen auf der Straße 
haſtige Schritte. Anverkennbares Geräuſch nagelbeſchlagener 
Soldatenſtiefel. Gleich darauf wurde an der Tür gerüttelt, 
die verſchloſſen war. 

Es war im Augenblick mucksſtill in der Wirtsſtube. Ein 
Würfelbecher rollte klappernd gegen die Erde. Es hörte 
ſich in der Stille ſcheußlich laut an, und es ſchien ewig zu 
dauern, bis der Becher und die Würfel zur Ruhe kamen. 
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Von draußen eine Stimme: 

„Am Gottes willen, Piefide, mach' auf.“ 

Der ſchlurfte zur Tür, die Ohren förmlich geſpitzt. 

„Das is doch Kruſemann?“ flüſterte er. 

Von draußen: 

„Natürlich, Menſch, mach' auf. Sonſt erwiſcht mir 'ne 
Patrouille.“ 

Pieſicke drehte den Schlüſſel um. Durch den Türſpalt 
zwängte ſich energiſch und ſehr eilfertig ein Grenadier. Der 
Flügelmann des Bataillons, Kruſemann, ein Windhund und 
Bruder Leichtſinn von Format. Er hatte den Erſten und 
Zweiten Schleſiſchen Krieg mitgemacht, und die Narben in 
ſeinem Geſicht konnte man ſchwer zählen. Außerdem war 
er ein geborener Berliner. 

Er drückte die Tür ſelber zu, ſchob den Riegel vor und 
atmete tief auf. 

„Jott ſei Dank, Pieſicke, dat du noch auf hatteſt un ich 
den kleenen Lichtſchimmer durch die Jardine geſehn habe. 
Alſo, Kinder, janz ruhig. Hinter mir muß jetzt der Köcke⸗ 
ritz kommen — hat woll Nachtkontrolle — und als ick mir 
beeile, um weiter zu kommen — ick hab' dich eijentlich wieder 
mal keen Arlaub! — latſcht vorn der Korporal Schmerwitz 
mit zwee Mann langſam um de Ecke. Der hat mir ſowieſo 
jefreſſen. Ick in de Zwickmühle — aber bevor noch der 
Köckeritz hinten um de Ecke biejt, ſeh ick hier Licht und 
wiſche rin.“ 

„Puſt mal det Licht am Fenſter aus, Pieſicke“, flüſterte 
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jemand, „denn ſieht et doch von draußen janz duſter 
aus.“ 

Das Licht im Flaſchenhals erloſch. 

Kruſemann griente: 

„Ick war nämlich fo lange im „Irienen Froſch', an' Kanal. 
Der hat neues engliſches Bier jekriegt. Wer ſoll ahnen, det 
heute ſo ville Nachtpatrouillen unterwegs ſind.“ 

Wieder klapperten draußen Schritte. Allerdings nicht ſo 
laut wie die derben Grenadierſtiefel. Kruſemann hatte ſich 
hinter die Fenſterecke geſtellt und luckſte hinaus. Jeder an 
den Tiſchen verhielt ſich mucksſtill. 

Mit einemmal mußte Kruſemann nieſen. Es war ein 
Nieſen, das wie der Einſchlag einer Musketenkugel klang, 
und noch laut bis draußen hin zu hören war. 

„Verdammt!“ pfiff Pieſicke wütend durch die Zähne. 

Auf der Gaſſe zögerten die Schritte gerade vor der 
Tabagie. Aber nur einen Augenblick. Dann wanderten ſie 
beſchleunigt weiter. 

Alle in der Wirtsſtube atmeten auf. Kruſemann erhielt 
ein paar derbe Püffe zwiſchen die Schultern. 

„Menſch, beinah wär's ſchief gegangen!“ „Putz dir dein’ 
Jeſichtserker beizeiten!“ „Det koſt 'ne Lage Magenwärmer!“ 
ſo klang es halb lachend, halb ärgerlich durcheinander. „Wer 
war et denn?“ 

Kruſemann grinſte und trat in den Schein der Lichter im 
hinteren Teil der Stube. 

„Wer ſoll et jeweſen ſein? Der Köckeritz natürlich.“ 
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Er rieb ſich die Hände. 

„Mein Nieſen hat er ja wohl jehört. Da blieb er een 
Momang ſtehen, ick konnte ihn deutlich ſehen. An denn hat 
er mit eenmal ſo vor ſich hinjeſchmunzelt, als er ſo jejen det 
Fenſter kiekte, hat den Mantelkragen noch höher gezogen un 
is weiterjeſtiebelt. Pieſicke, zehn Magenwärmer für die 
janze Stube!“ 

„And wenn er nu nich jeſchmunzelt un weiterjeſtiebelt 
wäre?“ fragte einer noch immer wütend. 

Kruſemann grinſte ſo vor ſich hin. 

„Kinder — der lief ja wie im Traum. Nee, ick jloobe 
nich, daß der rinjekommen wäre, un wenn wir hier ooch een 
Mordsſpektakel jemacht hätten. Heute nich. So hab' ick 
ihm nämlich ſchon mal jeſehn, vorige Woche in eene Nacht, 
wo ick bei Sansſouci Wache ſchob. Er hat mir jar nich 
jedankt, als ick ſalutierte, un ſchob denn fo am Tor vor- 
bei —“ 

Pieſicke brachte den Schnaps. Kruſemann lachte leiſe auf. 

„Nee, nee, Kinder — vor dem hätte ick heute jar keene 
Angſt zu haben brauchen. Ick wees, wo der heute hinjeht.“ 

Neugierige Geſichter. Offene Münder. 

„Na, wohin denn?“ 

„Jenau dahin, wo ick ihm neulich jeſehn habe, als ick ihm 
heimlich nachkiekte. Is doch een Mordskerl, der Haupt⸗ 
mann!“ 

„Menſch, red' nich ſo geheimnisvoll. Alſo wat war 
denn nu?“ 
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Kruſemann klatſchte ſich mit der flachen Hand gegen die 
Bruſt, die er ſtolz vorwölbte. 

„Det jeht ja nu nich, Kinder. Een richtiger preußiſcher 
Irenadier verrät ſein' Hauptmann nich, mit dem er, als er 
noch kleener Leutnant war, bei Hohenfriedberg un Soor 
und ſonſtwo mang der öſterreichiſchen Kartätſchen ſpazierte. 
Det wär' ja jemein. And ſo iſt der Kruſemann nich! Ick 
ſage bloß det eene: Der Hauptmann is een Mordskerl! An 
ick wünſch' ihm viel Vergnüjen heute nacht! Proſt, Kin⸗ 
der — Iläſer hoch! Aff unſern Hauptmann!“ 

Alle tranken. Pieſicke war ſchnell zur Stelle, um neu zu 
füllen. Der Kruſemann ſchien ja heute gut im Zug zu ſein, 
das mußte man ausnutzen. Die Gaſtwirte der Welt ſind zu 
allen Zeiten in dieſem Punkte gleich geweſen. 

Die Gemütlichkeit ſtellte ſich im Handumdrehen wieder 
ein. Die Würfel rollten, die Karten kniſterten, die Lichter 
ſchwelten, und mit pfiffigem Geſicht ſummte Kruſemann vor 
ſich hin: 

„Treu iſt die Soldatenliebe, 
Treu wie Waſſer in der Kiepe —“ 

Draußen durch die Nacht wanderte der Hauptmann 
Köckeritz. Den Kragen hochgeſchlagen, den Dreiſpitz etwas 
tiefer in die Stirn gezogen, als es ſonſt ſeine Art war. 
And er hatte noch immer das leiſe Schmunzeln im Geſicht, 
wie es vorhin Kruſemann geſehen hatte, aber es war mehr 
ein ſtilles und frohes Lächeln. 

Hell und groß ſtand der Mond am Himmel. — 
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14. Kapitel 


Wenzel Wuppdich richtete ſich in ſeinem Bett auf. 

Mondlicht floß magiſch durch das Fenſter. 

„Da ſpukt's wieder.“ N 

Er ſtieß ſeine Eheliebſte an. Aber auch die war ſchon 
munter. In ſolchen heißen Sommernächten war das Schla⸗ 
fen durchaus keine ſo einfache Sache wie ſonſt. 

„Na?“ machte ſie. „Wo ſpukt's denn?“ 

Er flüſterte: „Im Park. Aber vorerſt an der Mauer.“ 

„Ach Gott — wieder einmal?“ 

„Wenn das nur gut ausgeht“, meinte Wuppdich. „Ich 
bin natürlich ſtumm. Von mir aus mag der Köckeritz —“ 

„Pſt, Mann, nicht ſo laut.“ 

„Mag er ſo oft nächtlicherweile über die Mauer klettern, 
ſoviel er will. Ich hab' nichts geſehen. Ich werd' mich auch 
hüten, rauszugehen und nachzugucken. Der weiß ſchon, 
warum er gerade hier vorbei paſſiert.“ 

„Aber mit wem mag er bloß —“ 

„He, was regſt du dich auf deswegen? 's gibt genug 
Anterröcke im Schloß.“ 

„Meinſt, daß er vielleicht die Prinzeſſin —“ 

„Manchmal biſt du eine rechte Gans.“ 

„Pfui, ſchäm' dich!“ 

„Ich ſage ja bloß: Manchmal!“ betonte Wuppdich ſanft 
und nicht ohne Zärtlichkeit. „Anſonſten biſt du das geſchei⸗ 
teſte Geſchöpf auf der Welt.“ 
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„Pſt —“ 

Am Fenſter huſchten vorſichtige Schritte vorbei. Einen 
Augenblick lang glitt ein hoher Schattenriß über die vom 
Mondlicht weiß lackierte Wandfläche. 

„Jetzt iſt er vorbei“, flüſterte Wuppdich befriedigt. 

Seine kleine Frau hatte angſtvoll vor dem Schattenbild 
die Decke bis über die Naſenſpitze gezogen. Nun wagte ſie 
ſich wieder hervor und ſpann ihre Mutmaßungen weiter. 

„Oder die kleine Komteſſe Seydlitz? Du? Freilich, ich 
könnt' mir gar nicht denken, ſo ein feines, zartes Weſen.“ 

„Die Weiberchen ſind alle gleich“, erklärte ihr Eheherr 
und dachte an ſeine Grenadierzeit. Er hatte ſchon ſo ſeine 
beſtimmten Gedanken. Natürlich, die blonde Komteſſe! 
Daran gab's gar nicht zu zweifeln. Aber was ging es 
ihn an! 

„Nun erreg' dich nur nicht, uns kann's doch egal ſein.“ 

„Ja — dul And nachher paſſiert ein Anglück.“ 

„Anſere Sorge, mein Kind. Schlaf' nur wieder ein.“ 

„Aber ich hab's ja gleich geſagt, wenn der Köckeritz erſt 
in Potsdam iſt, nachher paſſiert was.“ 

Wuppdich warf ſich auf die andere Seite. 

„Ich ſchlaf“, brummte er. „Von mir aus ſoll ſonſt was 
paſſieren! Ich hab' jetzt keinen Dienſt. Ich ſchlaf!! Gute 
Nacht, Annelieſe!“ 

Er dröſelte noch ein bißchen, dann bewies ſein kräftiges 
Schnarchen, daß er wirklich keinen Dienſt hatte. Seine Ehe ⸗ 
liebſte aber dachte ärgerlich: Ja, ſo ſind die Männer! 
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Aeberhaupt, wenn fie mal in des Königs Rod geſteckt haben. 
Die finden nichts dabei, wenn einem jungen, unvernünftigen 
Ding der Kopf verdreht wird. 

Sie hatte ganz vergeſſen, daß ſie ſich ſeinerzeit von ihrem 
Wenzel auch ſehr „den Kopf hatte verdrehen“ laſſen. And 
wenn Wenzel Wuppdich, der ehemalige Leibgrenadier und 
nunmehrige Torverwalter von Sansſouci, noch wach ge 
weſen wäre, ſo hätte er jetzt wohl gedacht: „Ja, ſo 
ſind die Frauenzimmerchen! Wenn ſie erſt mal unter 
der Haube ſind, nachher wollen ſie ungeküßt ins Ehebett 
geſtiegen ſein und gönnen keiner Jungfer einen Liebſten. — 

Köckeritz ſchlich im Schatten der Büſche und Bäume hin. 
Er kannte alle Wege ſchon längſt. And er hatte längſt das 
Gefühl für die Kühnheit dieſer Stelldicheine im Park ver- 
loren. Wo anders follte er denn ſonſt Ilſabe treffen? Pots- 
dam hatte tauſend Ohren und Augen. And die Liebe kannte 
keine Gefahren. Liebe iſt rückſichtslos und ohne Aeber⸗ 
legung. Liebe denkt nur an ſich. 

And dieſe Sommernächte des Jahres 1756 waren viel 
leicht beſonders heiß und gefährlich. Vielleicht lag es daran, 
daß der glühende Atem kommender Ereigniſſe ſeinen Hauch 
ſchon vorausſchickte in dieſem Sommer. — 

„Ilſabe —“ 

In einem der kleinen Pavillons, ſehr weit vom Schloß 
entfernt, trafen ſie ſich. Heimliches, gefährliches Verſteck 
zweier Liebenden. Von Rofen und wildem Wein um- 
rankt. 
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Atemlos war Ilſabe in die Arme des Geliebten geſtürzt. 

„Daß ich bei dir bin!“ 

Er küßte ſie, immer wieder von neuem berauſcht und er- 
ſchüttert von der Leidenſchaftlichkeit ihrer Liebe. 

„Was haft du nur? Du zitterſt noch.“ 

„Daß ich bei dir bin! Nun iſt's wieder gut.“ 

Er lächelte verſtehend. „Angſt?“ 

„Die Nacht ift To hell. Als ich aus dem Schloſſe huſchte, 
war mir, als folge jemand.“ 

„Dein Schatten, Liebſte.“ 

Sie ſchmiegte ſich an ihn. Nun ſchlug ihr Herz ſchon 
ruhiger. Ihre Hände rankten ſich um ſeinen Arm, ſo ſaß 
ſie gern, wenn ſie bei ihm war. Dicht angelehnt an ſeine 
Schulter, in den Schutz ſeiner Kraft gedrängt. 

„Als ich das letztemal von dir ins Schloß zurückging, 
hatte ich eine Begegnung. Sie hätte — vielleicht — ſchlimm 
auslaufen können. Seit damals hab' ich Angſt.“ 

„Noch immer?“ lächelte er. 

„Wenn ich bei dir bin, iſt ſie weg“, ſagte ſie mit leiſem 
Lachen. 

„And was war das nun für eine Begegnung, Ilſabe?“ 

„Die Gräfin Radziwill.“ 

„Nein.“ 

„Doch, Liebſter. Ich erſchrak furchtbar. Oh, ich mag 
nicht an die Minute denken.“ 

„Sonderbar.“ 

„Aber ich faßte mich gleich. Ich glaube, etwas von deiner 
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Stärke iſt ſchon in mir, Liebſter. Ich ſagte, ich hätte Kopf⸗ 
ſchmerzen gehabt und es im Bett nicht mehr ausgehalten. 
Oh, eine richtige Lüge, und ich glaube, ich ſah in dieſem 
Augenblick auch ſehr elend und leidend aus. „Ja, ja, die 
Sommernächte“, ſagte die Gräfin, ‚Sie find zu zart, Kom⸗ 
teſſe, und nicht mal ein Tuch haben Sie um die Schultern 
gelegt. Sie ſind ſehr leichtſinnig. Sie ſagte das ſo mit 
ihrem ſeltſamen Lächeln und kam dann ſchweigend mit mir 
bis zum Schloß. Ich war heilfroh, als ich in meinem 
Zimmer war.“ 

Köckeritz war nachdenklich geworden. 

Die Gräfin alſo wanderte auch nachts durch den Park! 
Ein Glück, daß fie nicht ihm begegnet war, es hätte ſchlim⸗ 
mer auslaufen können. 

Er hatte in den letzten Wochen öfter Gelegenheit gehabt, 
mit der Gräfin in Berührung zu kommen, und er hätte nicht 
der tolle Köckeritz, der Frauenkenner fein müſſen, um nicht zu 
merken, daß fie ihm ſehr gewogen war. Er hätte nur zu⸗ 
zugreifen brauchen, um das „Glück“ zu haben, ihr Geliebter 
zu ſein. 

Aber er hatte getan, als ſähe er das Feuer ihrer Augen 
nicht, als fühle er nicht die Berührung ihrer Hand, die zu- 
weilen wie zufällig im Eifer der Anterhaltung ſeinen Arm 
ſtreifte. Oh, er kannte die Liſten der alternden Frauen, die 
noch jung und begehrenswert ſein wollten. 

Dies alles war ein ſtummes Spiel, ein heimliches Wer⸗ 
ben geweſen. Aber er wäre ſich als ein Schuft vorgekom⸗ 


116 


men, wenn er dem leiſen Wink dieſer Frau gefolgt wäre. 
Ein Schuft an Ilſabe. R 

Nein, die Zeit des bedenkenloſen Leichtſinns war vor- 
über. And es war gut ſo, daß Ilſabe in ihrer Anſchuld 
nichts von all dem wußte. 

Ob die Gräfin etwas ahnte von dieſer heimlichen Liebe? 

Sie gehörte zu jener Art von Frauen, die man nicht fo 
leicht durchſchaute. Die Herbheit, die Verſchloſſenheit der 
Prinzeſſin war in ihr, gepaart mit der dunklen Leidenſchaft 
einer unbefriedigten Seele. Nein, ſie konnte nichts ahnen. 
Es war ausgeſchloſſen. Dieſe Begegnung mit Ilſabe mußte 
ein Zufall geweſen ſein. 

Er zog ſie näher an ſich. 

„Mein kleines Vögelchen. Ein dummer Zufall war es, 
nichts weiter.“ 

Sie ſeufzte leiſe. Er ſagte gedämpft: 

„Ich gäb' was drum, wenn ich dir fo gefährliche Heim ⸗ 
lichkeiten erſparen könnte. Aber wie? Wie?“ 

„Ich bin ja glücklich“, flüſterte ſie. 

„Daß ich auch fo ein armer Teufel fein muß. Dein Vater 
würde mich für verrückt halten, wenn ich ihn bäte — er hält 
ſowieſo nicht viel von mir.“ 

„Laß doch, du! Ich hab' dich ja, ſo oder ſo.“ 

„Man muß warten, warten! Auf Beförderung! Seine 
Majeſtät hat mir's in Ausſicht geſtellt. Aber da müßte 
ſchon ein Krieg kommen.“ 

„Nein, nein“, ſtammelte Ilſabe angſtvoll. And mit leiſer, 
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weicher, kindlicher Stimme, in der all der Zauber ihres We⸗ 
ſens ſich preisgab, fügte ſie hinzu: 

„So, wie es iſt, iſt es ſchön.“ 

„And du willſt geduldig warten?“ 

„Was könnte es Schöneres geben, als auf den Tag zu 
warten, da ich einmal ganz dein eigen ſein darf?“ 

„Ilſabe!“ 

Am liebſten hätte er es laut hinausgeſchrien im Sleber- 
maß feines Glückes, in den ſanften Traum dieſer Sommer- 
nacht, der voll war vom Duft der Roſen und der Süße einer 
unerhörten Liebesſeligkeit. 

„Ich liebe dich unendlich, Ilſabe. Wie arm iſt die menſch⸗ 
liche Sprache für den Reichtum, die berſtende Fülle des Ge- 
fühls, das ein Menſch in ſich tragen kann!“ 

„Man muß es ja nicht mit Worten ſagen“, flüſterte ſie 
lächelnd. 

„Sondern?“ 

Sie bot ihm den Mund. 

Da preßte er ſie an ſich. 

„Küß mich, daß ich verbrenne“, ſtammelte ſie. „Küß mich, 
daß ich nie mehr Angſt habe um dich, küß mich, daß mir das 
Herz zerbricht.“ 

So flüſterte die kleine Ilſabe, ſo groß und verwirrend 
heiß war ihre Liebe zu dem Mann, den ihr das Schickſal 
beſtimmt hatte in einer Frühlingslaune. 

Köckeritz preßte das Geſicht in die duftende, blonde Fülle 
ihres Haares, deſſen Duft ihm geheimnisvoller als die tief ⸗ 
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ſten Rätfel des Weltalls zu fein ſchien. Er ſuchte mit bren- 
nenden Lippen ihren zuckenden Mund und ſpürte die tiefe, 
inbrünſtige Hingegebenheit ihrer jungen Seele in ihren 
Küſſen. 

Mir gehört ſie, ſchlug ſein Herz im raſenden Taumel 
dieſer roten Stunde. Mir gehört die Schönſte, mir gehört 
die Jugend, gehört das Glück! Ein armer Teufel? Nur 
ein Offizier Seiner Majeſtät? Ich bin der reichſte Menſch 
der Welt, bin ein König unter Königen und tauſche mit 
niemand. 

Er lachte leiſe wie in Verzückung. Es klang lauter in 
die Nacht hinein, als es gut war. 

„Vögelchen, kleines — Märchen von Sansſouci —, wie 
klingt dein Herz?“ 

„Ich liebe dich!“ 

„Wie ſingt dein Blut?“ 

„Ich liebe dich!“ 

„Wie glänzen deine Augen? Wie glüht dein Mund?“ 

„Immer nur: Ich liebe dich!“ flüſterte fie leidenſchaſtlich 
an ſeinem Munde. 

„Ilſabe — Ilſabe!“ 

Die Nacht ſchlug ihren ſamtblauen Mantel um ſie, und 

ein leiſer Wind wehte wie ein Scho ihrer Worte durch den 

ſtillen Park; es war, als trüge er den einen Namen froh⸗ 
lockend durch Gebüſch und Blumen und Baumwipfel wie ein 
geheimnisvolles Loſungswort: 

„Ilſabe!“ 
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Da war plötzlich ein Kniſtern vor dem Pavillon. Leife 
Schritte. 

Das feine Rauſchen eines leichten, ſeidenen Gewandes. 
Köckeritz löſte ſich aus der Amarmung. 

Mit einemmal ganz wach und angefpannt in die Dun- 
kelheit lauſchend. Die Augen ſcharf wie die eines Tieres auf 
der Lauer. 

Sein Geſicht ſah hartgemeißelt aus. Erſtarrt in dumpfer 
Erwartung. 

Ilſabe klammerte ſich an ihn. 

„Da iſt jemand“, murmelte ſie faſt lautlos. 
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15. Kapitel 


Im Eingang des Pavillons ſtand eine Frauengeſtalt. 
Aus ihrem verſchatteten Geſicht blitzten die Augen. 

„Hier alſo“, ſagte ſie. Ihre Stimme klang ſchneidend. 
„Ich ahnte es.“ 

Sie trat näher. Nun wurde ihr Geſicht deutlicher. Es 
ſah blaß und verzerrt aus. 

Köckeritz ſtand hoch und aufrecht, ohne ſich zu rühren. 
Ilſabe hielt er mit ſtarkem Arm an ſich gepreßt. Er fühlte 
ihr heftiges Zittern. 

„Es iſt infam!“ 

Da ſagte Köderis mit gewaltſamer Ruhe: 

„Liebe tft niemals infam, Gräfin Radziwill.” 

Sie blickte ihn höhniſch an. 

„Anſichtsſache, Herr von Köckeritz. Jedenfalls — die Si⸗ 
tuation ſagt ja genug.“ 

Da rief Ilſabe verzweifelt aus: 

„Wir lieben uns, Gräfin. Es war vielleicht unrecht, 
uns hier zu treffen. Aber bedenken Sie —— 

Die Gräfin machte eine ablehnende Handbewegung, die 
Schweigen befahl. Mit ſchneidender Schärfe ſagte ſie: 

„Ich bedenke, daß Sie noch ſehr jung und unerfahren 
ſind, Komteſſe, und daß Sie wohl doch nicht die Eignung 
für eine Hofdame haben, die dieſe bevorzugte Stellung ver- 
langt.“ 

Köckeritz biß die Zähne in die Lippen. Eine nette Ge⸗ 
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ſchichte war das! Nur zu deutlich ſah er den Haß in der 
Gräfin Geſicht. Sie hatte er verſchmäht, und mit der kleinen 
Komteſſe gab er ſich ein Stelldichein! Es war der Haß auf 
die Jugend, auf die Schönheit, der in ihr wühlte. 

„Wie Sie, Herr von Köckeritz, um dieſe Zeit in den Park 
kommen, das werden Sie wohl Seiner Majeſtät erklären 
müſſen.“ 

„Natürlich“, antwortete er ruhig. „Haben Gräfin ſonſt 
noch Fragen an mich?“ 

Es klang gelaſſen, ohne Furcht. 

„Danke!“ h 

Er neigte kaum merklich den Kopf. Was gab es hier 
noch viel zu reden? Die Sache war ſowieſo verloren, und 
es widerſtrebte ihm, die Gräfin um Pardon zu bitten. 

Die ſagte eben ironiſch: 

„So alſo ſehen die Kopfſchmerzen einer Komteſſe aus. 
Kommen Sie, Ilſabe von Seydlitz!“ 

Köckeritz griff noch einmal ſchnell nach ihrer Hand. 

„Mut, Ilſabe! Hier hilft nur Mut! Es gibt gefähr⸗ 
lichere Situationen als ein entdecktes Rendezvous! Ich 
ſtehe zu dir!“ 

Sie blickte ihn groß und vertrauend an. 

„Ich habe Mut!“ 

Köckeritz ſchritt an der Gräfin vorbei. Sie ſah mit halb 
zuſammengekniffenen Augen zu ihm auf. Der Narr! Warum 
bat er nicht um Gnade? Noch in dieſem Augenblick wäre 
fie bereit geweſen, Gnade für Necht ergehen zu laſſen, wenn 
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er vor ihr niedergefallen wäre. Aber er hatte den Stolz 
im Nacken! Er war ein Narr! 

Nun gut — er würde fühlen, was dieſer Stolz wert war. 

Hochmütig wandte ſie den Kopf zur Seite. 

„Kommen Sie, Komteſſe —“ 

Schweigend ſchritt dieſe neben der Gräfin durch den 
ſtillen Park dem Schloß zu. Dort erſt ſagte dieſe kurz: 

„Sie bleiben morgen auf Ihrem Zimmer.“ 

Ilſabe neigte ergeben den Kopf. — 

Am nächſten Vormittag ließ ſich die Gräfin Nadziwill 
bei der Prinzeſſin Amalie melden. Sie hatte die Nacht 
vollkommen ſchlaflos verbracht. Gekränkte Fraueneitelkeit, 
geſteigert bis zu Zorn und Haß, hatte ihre Seele durch⸗ 
wühlt. 

Zum zweitenmal getäuſcht zu werden, überſehen, viel ; 
leicht noch heimlich und ironiſch belächelt, wo ſie ihre Ge⸗ 
fühle ſelbſt allzu freimütig verraten hatte — das ertrug 
eine Gräfin Radziwill nicht. 

In dieſer Nacht hatte fie abgeſchloſſen mit jeder Hoff- 
nung auf ein ſpätes Glück. Sie hatte reſigniert. Aber da⸗ 
für war der Haß in ihr gewachſen. Haß gegen die Jugend, 
die ſich bedenkenlos ein Glück nahm, wie es ihr gefiel, Haß 
gegen Ilſabe, die mit ihren ſiebzehn Jahren das Herz des 
Hauptmanns Köckeritz wie im Spiel erobert hatte, Haß 
gegen Köckeritz, dem ſeine Leidenſchaft zu dieſer kleinen 
Komteſſe fo weit brachte, daß er ſogar feine Hauptmanns 
Treſſen für eine Stunde geſtohlenen Glücks aufs Spiel ſetzte. 


123 


Ihn vernichten! Ihn und Ilſabe! Dieſer Gedanke ließ 
ſie nicht mehr los. Es mochte nicht gerade — anſtändig 
ſein, aber war Köckeritz zu ihr anſtändig geweſen? Schnell 
hatte ſie alle aufſteigenden Bedenken beiſeitegeſchoben. 

And nur der Haß blieb! 

Der Haß einer enttäuſchten Frau. — 

Ein Lakai erſchien im Vorzimmer, wo die Gräfin wartete. 

„Ihre Hoheit läßt bitten —“ 

Eine Minute ſpäter ſaß Gräfin Nadziwill der Prin- 
zeſſin gegenüber. 

„Nun, liebe Gräfin? Sie haben etwas Beſonderes auf 
dem Herzen, daß Sie ſich ſo dringend melden ließen? Ich 
werde mich freuen, Ihnen gefällig zu ſein. Wollen Ste 
verreiſen?“ 

Die Radziwill gab ſich einen Ruck. Das freundlich 
lächelnde Geſicht der Prinzeſſin Amalie, war ihr un 
angenehm. 

„Nein, Hoheit — es iſt etwas ganz anderes, und ich 
muß im voraus um Verzeihung für die Inannehmlichkeit 
bitten, die ich mit meinem Bericht bereiten werde. Aber ich 
bin leider verpflichtet, Meldung zu machen. Meine per- 
ſönlichen Gefühle müſſen da ganz ausſchalten, wo es ſich 
um die reine Luft von Schloß Sansſouci handelt.“ 

Die Prinzeſſin war ernſt geworden. Ihr herbes Ge⸗ 
ſicht hatte einen Ausdruck verhaltener Erwartung. 

„Bitte?“ ſagte ſie nur. 

„Es iſt in dieſer Nacht hier etwas Schlimmes paſſiert, 
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und es war nicht das erſtemal. Hoheit haben geirrt, als 
Hoheit glaubte, die Komteſſe Seydlitz wäre im Hofdienſt 
geeignet —“ 

Gräfin Radziwill hielt eine Sekunde inne, da ſie das 
Aufblitzen in den Augen der Prinzeſſin bemerkte. 

„Sprechen Sie weiter“, klang es kühl. 

Merkwürdig, wie das Geſicht der Prinzeſſin nun dem 
„Dienſtgeſicht“ ihres großen Bruders ähnelte! 

Die ſpitze Zunge der Radziwill glitt über die Lippen. 
Ihr Blick glühte auf zwiſchen den Schattenrändern der 
Augen. Die Hände zupften erregt an den Falten des 
Kleides. Faſt ziſchend ſtieß ſie hervor, und es war wie 
das Fauchen einer Katze: 

„Dieſe Nacht iſt wieder der Hauptmann Köckeritz über 
die Parkmauer geklettert und hat ſich mit der Komteſſe 
Ilſabe im Pavillon getroffen.“ f i 

Da war es heraus. 

Die Prinzeſſin ſaß ſehr ſteif. Kaum merklich zitterte 
es um ihren Mund. Ihre Augen blickten die Gräfin groß 
an, und es war ſicher, daß ſie in dieſem Augenblick der 
Radziwill tief in die Seele hineinſah. Sie ſpürte es — 
aber ſie hielt dem Blick ſtand. Ein ſchmales Lächeln zitterte 
in ihrem Geſicht. 

„Sie werden das beweiſen können?“ ſagte die Prin- 
zeſſin mit gewaltſamer Ruhe. 

„Ich — war dabei“, antwortete die Nadziwill laut, 
„und ich war empört.“ 
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„Sprechen Sie!“ 

Die Gräfin begann zu erzählen. Ein ganz feines Flat⸗ 
tern war in ihrer Stimme, aber es verlor ſich wieder, und 
die Worte wurden hart, beſtimmt und grauſam. 

„Ich hatte es ſchon lange geahnt, Hoheit. Aber dieſe 
Nacht hat mir erſt die Gewißheit gebracht.“ 

Die Falten um ihre Mundwinkel vertieften ſich. 

Nun plätſcherte das Zünglein. 

Still und ſteif ſaß die Prinzeſſin und hörte zu. Kein 
Menſch hätte ſagen können, was hinter dieſer hohen und 
klaren Stirn vorging. 

Das Zünglein ſtockte mählich — und ſchwieg fill. 

Es war geſagt, was der Haß zu ſagen ſich vorgenommen 
hatte. 

And danach war ein Schweigen. 

Prinzeſſin Amalie ſagte langſam: 

„Ich danke Ihnen, Gräfin. Es tut mir leid um die 
kleine Komteſſe. Junges, verführtes Blut. Ich hätte das 
nicht gedacht von ihr. Man wird ſehen. Naturelement. 
Solche Dinge gehen zu weit, Sie haben recht. Der 
Köckeritz —“ 

Sie zögerte. Ueber ihr herbes Geſicht glitt ein kurzes 
Lächeln. - 

„Er bleibt alſo ein Windhund. Schade um ihn. Er 
wird dieſen Streich büßen müſſen.“ 

Die Gräfin kniff die Lippen zuſammen. Büßen — jal 
dachte ſie erbittert. Diesmal mußte es ihm an den Kragen 
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gehen! Wenn die Prinzeſſin dies dem König mitteilte, 
es würde nicht gut ausgehen für Köckeritz. 

Prinzeſſin Amalie hielt den Kopf etwas geſenkt. Anter 
herbgeſchloſſenen Augenlidern glitt ihr Blick ſpähend zu 
der Radziwill hinüber. Sie ahnte, warum dieſe die Mel- 
dung erſtattet hatte, ſie war ja ſelbſt in all dieſen Wochen 
nicht blind geweſen und hatte ein ſcharfes Auge. Es wäre 
ihr lieber geweſen, ſie hätte nichts gehört. 

Was nun? Sie dachte ganz klar: Sagte ſie ihrem 
königlichen Bruder nichts von dieſer Affäre — und ſie war 
auch gewiß nicht verpflichtet dazu —, ſo konnte ſie ſicher 
fein, daß die Nadziwill die Angelegenheit nicht für ſich be ⸗ 
hielt, Tondern. eiligſt weiter kolportierte. And der Hof⸗ 
klatſch würde ebenſo ſicher in wenigen Tagen bis zum 
König ſchleichen. Er würde die leidige Affäre alſo fo- 
wieſo erfahren, und höchſtwahrſcheinlich noch ſcheußlich auf- 
gebauſcht. Es war alſo doch wohl beſſer — —. 

Sie hob etwas erſchrocken den Kopf und zwang ein karges 
Lächeln hervor. 

„Ich danke Ihnen, liebe Nadziwill.“ 

Dieſe erhob fi haſtig. Zelebrierte ihren höfiſchen Knicks 
und rauſchte zur Tür. Erſt als ſie draußen war, wagte 
ſich ein Lächeln des Triumphes um ihre ſchmalen Lippen. — 

Prinzeſſin Amalie war allein. Im Innerſten war ſie 
tief und mitleidsvoll erſchrocken geweſen von dem Gehörten. 
Es tat ihr leid um Ilſabe, deren erſter Liebestraum ſo 
böſe enden ſollte, leid um den Hauptmann Köckeritz, der 
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bei feinem Leichtſinn doch ein jo liebenswerter Menſch 
war. 

Nein, ſie konnte, wenn ſie alles recht überdachte, wirk⸗ 
lich nichts anderes tun als die leidige Affäre ihrem könig⸗ 
lichen Bruder ſelbſt melden und ſie in milderem Lichte 
darſtellen, als der Hofklatſch ſie ihm ſonſt zutragen würde. 
Es war unter dieſen Amſtänden das einzige, was ſie für 
die beiden noch tun konnte. And mochte Gott dem König 
eine gnädige Laune geben, daß er die Affäre nicht gar zu 
übel aufnahm. 

Zwei Stunden ſpäter ſuchte ſie ihren Bruder in ſeinen 
Gemächern auf. Sie wußte, es war dies für gewöhnlich 
die beſte Stunde des Tages, falls er in der Nacht gut ge⸗ 
ſchlafen hatte. Er ſpielte dann gern mit ſeinen Hunden, 
trank eine Taſſe gut gequirlte Schokolade, die er ſehr 
liebte, und konnte träumeriſch ſeinen philoſophiſchen oder 
künſtleriſchen Gedanken nachhängen. 

Er ſchien nicht weiter verwundert, als ſeine Schweſter 
Amalie ihn beſuchte, denn ſie kam öfter um dieſe Stunde 
zu ihm. Als fie dann aber in ihrer leichten, gewollt bei 
läufigen Art von der „Affäre“ zu erzählen begann, ſchob 

er mit einem Ruck die Taſſe von ſich und ſtand brüsk auf. 
j In dieſer Minute wußte die Prinzeſſin, daß es dem 
Köckeritz nicht gut ergehen würde. 

„Nur weiter, weiter —“, ermahnte ſie der König. 

Sie kam ſchnell zu Ende. Spöttiſch ſagte er: 

„Du ſiehſt die Angelegenheit mit den ſentimentalen 
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Augen der Frau, ſcheint mir. Verdammte Anterrockgeſchichte, 
ſag' ich! Incroyable! Den Köckeritz muß der Teufel ge- 
ritten haben! Nette Geſchichte. Nette Geſchichte!“ 

Seine Augen blitzten unter der gebuſchten Braue. 

„Weibergeſchichten ſind Offizieren noch nie zuträglich 
geweſen. Eine alte Geſchichte. Ich hab' ihn gewarnt.“ 

Prinzeſſin Amalie warf ſchüchtern ein: 

„Ich werde die Komteſſe aus dem Hofdienſt entlaſſen. 
Sie wird vielleicht verreiſen. Strafe genug für beide —“ 

Der König räuſperte ſich ärgerlich. 

„Frauenlogik! —“ 

Er wurde plötzlich ruhiger. 

„Ich danke dir, Schweſter, daß du mich gleich infor- 
miert haſt.“ 

Er nickte ihr mit karger Herzlichkeit zu. Sie fühlte, daß 
er wieder allein ſein wollte. 

„Was — wirſt du tun?“ fragte ſie leiſe. 

Er lächelte dünn und abweiſend. 

„Das — was nötig iſt.“ 

Der König war wieder allein. Die Hände auf dem 
Rücken verſchränkt, ging er einigemal im Zimmer auf und 
ab, die Worte Amaliens noch einmal überdenkend. 

Ach was — Liebe? Der Köckeritz war ein Windhund. 
Kein Pardon! 

Plötzlich blieb er ſtehen. Sein Blick traf auf ein Ge- 
mälde, das über dem Notenpult hing. Es zeigte den 
weißen, graziöſen Körper einer Frau faſt in voller Lebens⸗ 
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größe, als Statue gemalt, einer ſchönen, vollendeten Frau, 
von einer wunderbaren Leuchtkraft der Haut. Das Bild 
war ein Werk des franzöſiſchen Meiſters Pesnes. 

Sein Blick blieb an dem Frauenkörper hängen, ſchweifte 
zu dem Geſicht empor: Eine hohe, geiſtvolle Stirn, eine 
fein geſchwungene, adlige Naſe, weich geöffnete Lippen, 
die voll leiſer Sehnſucht waren. 

And nun geſchah es, daß des Königs ſtrenges Geſicht 
ſich löſte und einen ſanften Ausdruck von Verträumtheit er · 
hielt. Dunkel brach Erinnerung auf an eine Zeit, die weit 
zurücklag. Das Jahr 17451 Ein Kriegsjahr und — ein 
Liebesjahr! 

Dieſe Frau dort war niemand anderes als die Tänzerin 
Barberina, einſt die gefeierteſte Bühnenkünſtlerin nicht nur 
Berlins, ſondern faſt ganz Europas. Auch hier durch 
dieſes Schloß, durch dieſe Räume war ſie gewandelt — 
des jungen Königs erſte und große — und letzte Mannes 
leidenſchaft! Es war ein ſchöner und kurzer Traum ge- 
weſen, der mit Verrat und Betrug endete. 

Die Zeit war darüber hingegangen. Nichts als 
dieſes Bild dort, das er einſt in jenen fernen Tagen 
einer tollen Leidenſchaft von ihr hatte malen laſſen, war 
übriggeblieben. Ein Meiſterwerk — darum war es hängen- 
geblieben — es hatte längſt keinen perſönlichen Inhalt 
mehr zu ihm. 

Aber nun, in dieſer Stunde, nach den Worten ſeiner 
Schweſter, ſtieg jenes Erlebnis für Augenblicke aus dem 
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Untergrund feiner Seele. War er alſo nicht felber einmal 
ſo toll nach einer Frau geweſen, ſinnlos verliebt? War 
zum Narren geworden? 

Der milde Ausdruck in ſeinem Geſicht erloſch. 

Pah — das war vorbei. 

Seit jener Zeit glaubte er zu wiſſen, daß Verliebtheit 
in eine Frau eine ſehr überflüſſige, ja närriſche Angelegen- 
heit ſei. 5 

Vom Exerzierplatz her drangen die Signale der üben- 
den Trompeter kriegeriſch bis hierher. 

Das Geſicht des Königs wurde hart. Wie ein Biſier, 
eiſern und undurchdringlich, legte es ſich wieder darüber. 

Nein — Soldaten hatten nur eine Braut zu haben: 
Ihre Waffe! Soldaten hatten Order zu parieren! Nichts 
da von Sentiments! 

Brüsk wandte er ſich von dem Bild ab. Es war doch 
endlich an der Zeit, es entfernen zu laſſen, mochte es noch 
ſo gut gemalt ſein. Alle Frauen waren mehr oder 
weniger Barberinas, leichtſinnige Tänzerinnen. 

Der Köckeritz konnte froh ſein, wenn man ihn einmal 
kräftig zu dieſer Einſicht brachte: Außerdem war er un- 
gehorſam geweſen! 

Er hob die ſilberne Schelle vom Schreibtiſch und klin ⸗ 
gelte heftig. 

Ein Page erſchien, ſchlank und blond und wichtig. 

„Lauf er ſofort zum Grafen Seydlitz. Ich habe mit ihm 
zu ſprechen. Er ſoll gleich kommen. Avant!“ 
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16. Kapitel 


Köckeritz lief von einem Zimmer ins andere. Jede Nacht 
vergeht, ſo war auch dieſe vergangen. Der nächſte Tag war 
ein Sonntag. Ein ſonnenpraller Julitag. 

Aber Köckeritz kümmerte ſich heute blitzwenig um dieſen 
wundervollen Vormittag, der durch die Fenſter blühte. 

Er ging auf und ab. Mit kurzen, ſtraffen Schritten, als 
probiere er Parademarſch. 

Schlegel hockte grübelnd auf dem Fenſterbrett und warf 
ab und zu einen mitleidigen Blick hinter dem Ruheloſen 
her. Er kannte bereits ſeines Freundes fatales Erlebnis 
dieſer Nacht. Oft genug hatte er ihn gewarnt. Aber das 
nützte ja nun alles nichts, die Affäre war geſchehen und 
nicht mehr aus der Welt zu ſchaffen. 

Köckeritz blieb plötzlich ſtehen. 

„Mir tut nur Ilſabe leid“, knurrte er. 

„Ja, ja —“ 

„Es nützt nichts, ich muß den alten Seydlitz ſprechen, ſo 
wenig gewogen er mir auch iſt —“ 

„Om — ſchaden kann es jedenfalls nichts —“ 

„Ich werde Ilſabe heiraten!“ 

„Natürlich.“ 

„Seine Majeſtät wird das nicht verbieten können.“ 

„Aber Graf Sepdlitz.“ 

Köckeritz ſtampfte wütend mit dem Fuß auf. 

„Zum Teufel, was iſt das für eine verfahrene Sache! 
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Wenn man's genau nimmt — eine ſchwierige Affäre! Lä⸗ 
cherlich! Da taſten nun andere an das Herzenserlebnis 
zweier Menſchen, als ginge es ſie etwas an!“ 

Schlegel nickte zuſtimmend. 

Es war ein unruhiger Tag. Köckeritz wagte ſich nicht auf 
die Straße. Er wurde erſt ruhiger, als der Abend wie ein 

violetter Hauch über die Stadt ſank. 

Morgen gehe ich zu Seydlitz, dachte er verbiſſen. Arme 
Ilſabe, was wirſt du heute ausgehalten haben. Arme 
Ilſabe! — 

Aber er ging nicht zu Seydlitz. 

Es war zu ſpät. 

Er kam nicht mehr dazu, denn das Schickſal hatte es 
anders beſtimmt. f N 

Gegen Abend erſchien der Schloßhauptmann von Bevern 
bei Köckeritz. Er ſah ſehr ernſt aus. 

Seine Majeſtät hatten befohlen, Köckeritz habe ſofort in 
Sansſouci zu erſcheinen. 

Er blinzelte Bevern an. 

„Befehl! Ich hab' keine Ahnung.“ 

„Da kann man nichts machen, mein Lieber.“ 

Bevern ſtand ſtockſteif da. Sonſt war er gut Freund mit 
Köckeritz. Aber wußte man, was dem bevorſtand? Man 
mußte Diſtanz halten, es war beſſer. 

„Sie dürfen mich begleiten, Bevern“, ſagte Köckeritz 
launig. 

„Iſt ſowieſo Befehl“, antwortete Bevern kühl. 
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„Ja, man irrt ſich manchmal in ſeinen Kameraden, nicht 
wahr? Sie hätte ich für vernünftiger gehalten.“ 

Die Sonne wollte ſchon langſam hinter dem Nuinenberg 
untergehen. Blauviolett färbten ſich die Wolken. Ein fri⸗ 
ſcher Wind kam von der Havel her. Vielleicht ſtand irgend 
wo ein Gewitter in der Nähe. 

Der Hauptmann von Köckeritz ſchritt mit Bevern durch 
den Park. Sie hatten unterwegs kaum ein Wort geſpro⸗ 
chen, und es ſchien, als ob beiden der Weg nicht ſonderlich 
leicht fiel. 

Köckeritz ſchaute um ſich, da er den wohlbekannten Weg 
zum Schloß dahinſchritt. Ein bißchen müde hingen die 
grünen Blätter an den Bäumen nach des Tages Hitze. Still, 
beinahe ein wenig fröſtelnd, ſtanden die marmornen Götter 
und Göttinnen zwiſchen den Büſchen und träumten vielleicht 
von einem wunderbaren, heidniſchen Dafein in der Ver⸗ 
gangenheit, aus der verwegene Künſtler ſie herausgeriſſen 
und auf ſteinerne Sockel feſtgebannt hatten. 

Orangenkübel ſtreuten vor Laubengängen ſüdlichen Duft 
aus, Heliotrop blühte violett vor dunkelgrünen Buſchkuliſ⸗ 
ſen, aus der großen Fontäne ſprühte der Waſſerſtrahl in 
roten und goldenen Tropfen unter dem Licht der ſinkenden 
Sonne, und um die Geſtalt des grün patinierten Neptun 

rankten ſich Schilf, Waſſerfenchel und Steinkraut. 

Mit weit offenen Augen genoß Köckeritz im Weiterſchrei⸗ 
ten noch einmal all dieſe verwunſchene, einſame Gartenherr⸗ 

lichkeit. Hier und da luſtwandelte ein Lakai, um ſich vom 
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Dienſt für eine halbe Stunde zu erholen und ein paar Atem⸗ 
züge friſcher Luft zu trinken. — 

Dann ſtiegen Köckeritz und Bevern die breiten Stufen der 
Terraſſe zum Schloß empor. 

Pagen ſaßen da herum unter der Marmorkuppel. Mun ; 
tere, ſchlanke Jungens, mit roſigen Geſichtern. In weißen, 
goldlitzengeſchmückten Röcken. Alle ſtolz, Page beim König 
zu ſein. 5 

Erſchrocken rückten fie fteif auf den Bänken zuſammen, 
als die beiden Offiziere eintraten. Aus einem der Vor ⸗ 
zimmer trat ein Leibgardiſt. 

Bevern fragte nach dem König. Seine Majeſtät befände 
ſich im Bibliothekszimmer, antwortete der Gardiſt. 

„Melden Sie mich“, ſagte Köckeritz. 

Der Gardiſt ſalutierte. Er kannte natürlich die beiden 
Offiziere. Mit ſtrammen Tritten verſchwand er. — 

Der König ſaß am Schreibtiſch. Dicht daneben rekelten 
ſich die Hunde auf einem Fell. Durch die tiefen Fenſter 
des runden, hohen Raumes konnte man weit über den Park 
hinwegſehen in die Landſchaft. Vüſten längſt geſtorbener 
Philoſophen ſtanden zwiſchen hohen Bücherregalen mit 
Glasſcheiben. Tauſende von Büchern zeigten dahinter ihre 
goldgepreßten Rüden, — 

Neben dem König lag die Tabaksdoſe, aus der er ab und 
zu genießeriſch den ſchwarzen Tabak ſchnupfte, während er 
eifrig in einem Buch ſtudierte. Die hagere Geſtalt in dem 
einfachen militäriſchen Hausrock ſaß ſtraff aufgerichtet. Die 
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Beine ftedten in hohen, glänzenden Neiterftiefeln. Mit 
nervöſen Fingern blätterte er in dem Buch. Es war von 
dem alten Philofophen Marc Aurel, den er über alles liebte, 
deſſen ſpitzfindige Sophiſtik ihm von je gefallen hatte. 

Dabei ſtrich die andere Hand zärtlich über das feidige 
Fell ſeiner Lieblingshündin Alkmene, ein graziös gebautes 
Windſpiel mit hohen, ſchmalen Flanken, die ſich an ſeinem 
Knie rieb und mit großen, ſchwarzen Augen zu ihm aufſah. 

In dieſem Augenblick klopfte es an der Tür, und gleich 
darauf ſtand der Leibgardiſt auf der Schwelle. 

„Die Herren Hauptleute von Köckeritz und von Bevern 
warten in der Halle, Majeſtät“, meldete er mit lauter, ge- 
waltiger Stimme. j 

Der König warf den Kopf in den Nacken. Eine ſchmale 
Falte ſtand ſcharf in der Stirn. Das Buch fiel auf den 
Tiſch zurück, und Alkmene legte ſich phlegmatiſch wieder auf 
das Fell. 

„Soll kommen, der Köckeritz! Allein!“ 

„Befehl!“ 

Der Gardiſt verſchwand wie ein geölter Blitz. 

Der König erhob ſich vom Stuhl, griff nach dem Stock, 
der am Schreibtiſch lehnte, und tat ein paar Schritte zu den 
Fenſtern hin. Das verſonnene „Philoſophengeſicht“ war wie 
mit einem Schlage ausgelöſcht, jetzt hatte er fein Pflicht 
geſicht, ſtreng, militäriſch, hart, ſo wie es ſeine Offiziere 
und Generäle von ihm gewohnt waren. In dieſer Phyſio⸗ 
gnomie erkannte man kaum den geiſtvollen Plauderer und 
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lächelnden Tiſchgenoſſen wieder, den beſtechenden Spötter, ſo 
wie ihn feine philoſophiſchen, geistreich witzigen Freunde 
kannten. Jetzt war er nur der oberſte Kriegsherr, deſſen 
großer Ehrgeiz eine zähe, diſziplinierte Truppe brauchte, um 
ein großes, mächtiges Preußen zuſammenſchweißen zu 
können. 

Ein Page riß die Tür auf und ließ Köckeritz eintreten. 
Der ſalutierte klirrend. Die Tür fiel hinter ihm zu. 
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17. Kapitel 

Finſter ſah ihn der König an. Die Hände auf dem 
Rücken verſchränkt. 

Köckeritz ſtand unbeweglich. Dieſer ſcharfe Blick des Kö⸗ 
nigs war unangenehmer als ein lautes Donnerwetter. 

„Er weiß, weswegen ich Ihn befohlen habe?“ 

„Ich vermute nur, Eure Majeſtät.“ 

„So — ſo, ſo — Er vermutet —“ 

Ein ſtarkes Näuſpern. 

„Herr Hauptmann Köckeritz — Sie waren vorgeſtern nacht 
im Park von Sansſouci?“ 

„Zu Befehl!“ 

„Es war ſogar nicht das erſte Mal.“ 

„Zu Befehl, nein!“ 

„Herr Hauptmann von Köckeritz, weiß Er, sen Er ein — 
Schuft iſt?“ 

„Majeſtät — nehmen das Wort zurück!“ 

„Wie? 

Dem ſchwollen die Schläfenadern an. 

„Was ſagt Er da?“ 

Köckeritz riß ſich zuſammen. Ruhe, Ruhe — hämmerte 
es in ſeinem Hirn. Der König iſt eine exploſive Natur. Er 
. ſpricht manchmal Dinge, die er ſpäter bereut. 

„Majeſtät haben ſich im Wort vergriffen! Ein Köckeritz 
iſt niemals ein Schuſt.“ 

Hell und ſtark blitzten ſeine Augen den König an. Der 
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ſtarrte an ihm vorbei. Ein Teufelskerl, diefer Köckeritz! Hat 
Courage — trotz allem! 

„So! Im Wort vergriffen! Werden ſehen, werden 
ſehen, Herr Hauptmann.“ 

Er ſtieß den Stock gegen die Erde und ſchrie mit einem 
Male haltlos: 

„Alſo, Er iſt kein Schuft! Aber — anderswo nennt man 
wohl königliche Offiziere, die ein der Majeſtät gegebenes 
Wort nicht halten, ſo und nicht anders! Er hat ſein Wort 
gebrochen! Weiß Er das? He? War Er von Sinnen? 
Was hat Er mit der Komteß Seydlitz zu tändeln gehabt?“ 

„Ich liebe ſie!“ 

„He? Lieben? Der Teufel hol Ihn — den Kopf hat Er 
ihr verdreht! Kann nicht ohne Weiber leben! Herr Haupt; 
mann — das iſt nicht preußiſch! Das mag am Hofe der 
ruſſiſchen Katharina Brauch ſein, in Petersburg. Dem 
Drecktopf Europas! Hier iſt Potsdam, hier iſt Sansſouci! 
Hier regiere ich!“ 

Rot ſtieg ihm der Zorn ins Geſicht. 

Er atmete heftig. 

„Ich werde die Komteſſe Seydlitz heiraten!“ 

„So, wird Er? Da ſuche Er ſie nur, Er müßte ſich 
verdammt beeilen! Wenn Er überhaupt — noch Zeit 
dazu hat!“ 

Der König lachte kurz auf. 

„Aber das iſt nicht wichtig. Seine Heiratspläne gehn 
mich nichts an. Weiß Er, Herr Hauptmann, daß Er mir 


139 


verſprochen hat, keine Liebeleien hier anzufangen? Weiß 
Er das?“ 

„Sehr wohl, Majeſtät —“ 

„And trotzdem —?“ - 

„Dieſe Liebe — begann vor jenem Verſprechen!“ 

Der König ſtieß heftig den Atem durch die Nafe. Er 
ſtierte Köckeritz wie einen Verrückten an. 

„Wann?“ 

„Eine halbe Stunde vorher. Ich ſah die Komteſſe Seyd⸗ 
litz im Park Reifen ſpielen. Von dieſem Augenblick an habe 
ich ſie geliebt!“ 

So, das war heraus! 

„Fi done! Er iſt verrüdt! Er ſpielt mit Worten!“ 
herrſchte ihn der König an. „Will Er mich zum Narren 
halten? Er hat ſein Wort gegeben damals — das Wort 
eines Offiziers! Er wußte alſo damals 190, daß Er's 
nicht halten würde — ?“ 

„Majeſtät — ich hab's gehalten! Ich bin der Ilſabe 
allein treu geblieben.“ 

„Schweig Er!“ 

Wieder klirrte der Stock gegen den Fußboden. 

„So mag Er zu einem Advokaten reden — nicht zu mir!“ 

Der König wanderte ein paarmal im Zimmer auf und 
ab. Dabei blickte er zuweilen mit funkelnden Augen zu 
Köckeritz hinüber. 

„Man müßte Ihn erſchießen!“ ſtieß er hervor. 

Köckeritz rührte ſich nicht. 
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„Als abſchreckendes Beifpiel! Heilſam für alle verlieb- 
ten Offiziere!“ 

Der König griff nach der Tabakdoſe und ſchnupfte haſtig 
eine Priſe. Dann ſagte er ſchneidend: 

„Eine nette Malproprietät, zum Teufel! And ſo was 
pailtert in meinem Leibbataillon! Eine Impossibilité hier 
in Potsdam, wie ſie zum Himmel ſchreit! Ihre Conduite, 
Herr Hauptmann, war miſerabel! Hundsmiſerabel! Sowas 
iſt kein Exempel für die Grenadiere, Herr Hauptmann! Das 
hätt Er ſich ſelber ſagen können. Wenn ſo was ſchon bei 
meinem Leibbataillon paſſiert, was, zum Henker, können ſich 
dann die Offiziere in Küſtrin und Striegau herausnehmen 
und die Herren von der Linie?“ 

Es wetterleuchtete über ſein ganzes Geſicht, als wollten 
aus dieſen ſtahlharten Augen die Blitze nur ſo herauszucken. 
Es war eines der herrlichſten Donnerwetter, das je auf 
einen Offizier herniedergeplatzt war! 

„Vielleicht haben Sie ſich gedacht, daß ich Ihnen nur 
meine allerhöchſte Mißbilligung ausſprechen würde und Sie 
mit ein paar Tagen Kaſten laufen ließe? Sie haben ſich 
verdammt geirrt, Herr Hauptmann, ſehr verdammt geirrt. 
Durch ſolche Dinge wird die Difziplin der Truppe mehr 
untergraben als durch eine verlorene Bataille! And es iſt 
mir gleich, ob Sie der Hauptmann von Köckeritz ſind oder 
irgendein gemeiner Grenadier! Ich will ein Exemplum 
ſtatuieren! And Er wird ſich's, denke ich, für alle Zeiten 
merken!“ 
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Er hielt inne, ſtand ſtill und ſah Köckeritz ſcharf an. 
Griff plötzlich nach der ſilbernen Klingel auf dem Tiſch. 
Ein Page riß die Tür auf. 

„Hauptmann Bevern!“ 

Der Page verſchwand. Gleich darauf erſchien Bevern. 

„Majeſtät!“ 

„Herr Hauptmann von Köckeritz — gebt den Degen ab!“ 

Totenſtill war es im Zimmer. 

Köckeritz preßte die Zähne in die Lippen, daß das Blut 
herausſprang. „Ilſabe“, flüſterte ſein Herz. 

Er ſchnallte den Degen ab und reichte ihn Bevern. Der 
ſtand mit ſtarrem Geſicht, wie verſteinert. 

„Der Hauptmann von Köckeritz wird nach Spandau ge ; 
bracht. Er wünſcht, hinter Feſtungsmauern ſich darauf zu 
beſinnen, daß ein preußiſcher Offizier die Pflicht über die 
Liebe zu ſtellen hat. Das Kriegsgericht wird über i befinden.“ 

Der König drehte ſich um. 

Köckeritz erblaßte. Dann zuckte er die Schultern und 
folgte dem Hauptmann von Bevern. Als er durch den Park 
ſchritt, atmete er tief auf, atmete noch einmal die Süße die- 
ſes Sommertages und dachte voll Inbrunſt an Ilſabe. 

In dieſem Park hatte es angefangen, Märchen und Schickſal. 
War nicht ein ſpöttiſches Flüſtern in den Büſchen und Bäumen? 

„Dit, pſt, Madame — 
Ein Kuß, Madame, 
Von Ihrem Roſenmund!“ 
Er lächelte abweſend. Wann kam das wieder? Wann? 
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18. Rapitel 


Es war ihm nicht mehr erlaubt worden, überhaupt nach 
Hauſe zu gehen und dort — gegen Offiziersehrenwort, ſein 
Zimmer nicht zu verlaſſen — der weiteren Dinge zu harren. 
Der König hatte angeordnet, daß er ſofort ins Arreſtlokal 
abzuführen ſei, das ſich in der Nähe des Kanals befand, 
dazu beſtimmt, Militärperſonen aufzunehmen, die ſich ſehr 
ſchwerer Verfehlungen ſchuldig gemacht hatten. 

Seine Majeſtät mußte einen gewaltigen Zorn haben. 
Verbiſſen fügte ſich Köckeritz in das Anvermeidliche. Bevern 
ſelbſt brachte ihn in Arreſt. Zwei Poſten ſtanden vor der 
Tür des Hauſes. 

Es war, bei Gott, keine ſchöne Herberge, ſtellte er mit 
einem Anflug von Galgenhumor feſt. Ein enges, wände⸗ 
verſchmiertes Loch, in das gerade Tiſch, Stuhl und Pritſche 
paßten. Eine Oellampe hing von der Decke, und ein paar 
zerfledderte Bücher lagen auf dem Fenſterbord, Erbauungs- 
ſchriften und die Bibel. 

Wütend trommelte Köckeritz gegen die Scheiben. Das 
Zimmer lag etwas in der Erde, ſo daß die Straße draußen 
nicht viel unter Augenhöhe vor ihm lag. Auch gerade kein 
gemütlicher Ausblick. 

Wie lange würde er in dieſem Loch bleiben? Was 
würde über ihn beſtimmt werden? Würde man ihn weiter 
transportieren? Verdammt — der Schlegel mochte ſchöne 
Augen gemacht haben, als er von dieſem Mißgeſchick ſeines 
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Kameraden erfuhr, und dann hatte er gewiß gefagt: „Juſta⸗ 
ment, das hab' ich vorausgeſehen. Der Köckeritz iſt eben 
ein leichtſinniges Luder. Immerhin — ſchade um ihn!“ 
Ja — ſo ungefähr. 

An Ilſabe aber durfte man gar nicht denken, dann könnte 
einem das Herz wehe tun. Arme Ilſabe! Die Radziwill 
aber ſollte einmal der Teufel holen! 

Er ſtieß einen herzhaften Fluch aus. — 

Langſam krochen die Stunden dahin. Eſſen wurde ihm 
von einem fatal grinſenden Grenadier gebracht. Aber es 
ſchmeckte nicht ſchlecht, und Köckeritz hatte ehrlichen Hunger. — 

Draußen ſank der Abend tiefer. Die Farben der Straße 
verwiſchten ſich längſt. Die Bäume ſtanden wie zitternde 
Schatten. 

Köckeritz ſaß am Fenſter und blickte verdöſt in die Dunkel 
heit, die mählich die Straße zu verſchlingen ſchien. Die 
Brücken des Kanals mit den roten Ziegelböſchungen waren 
kaum noch zu erkennen. Der Himmel, der ſich über den 
Dächern der niedrigen Häuſer wölbte und in den die Pla- 
tanen und Kaſtanien in dunklen Amriſſen hineinſtießen, war 
von lichtgrüner Färbung. Nur wenige Sterne erſtrahlten 
darin. 

Köckeritz erwachte aus ſeinem Sinnieren und hämmerte die . 
Fauſt gegen das Fenſterbrett. Das machte wieder ein biß⸗ 
chen mobil. Aber wenn man ihn lange hier feſthielte — er 
würde verrückt werden. Zum Teufel, er war nicht für die 
Gefangenſchaft und Tatenloſigkeit geboren. 
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Ilſabe — arme Ilſabe! 

Er hörte das Klirren der Laternen draußen, die mit 
ihren Oellampen an Ketten hingen und ſich im abendlichen 
Luftzug bewegten. Man würde ſie heute nicht anſtecken, 
denn der Rat von Potsdam war ſparſam und hielt die Be⸗ 
leuchtung einer hellen ſommerlichen Nacht für hinreichend. 
Aber manchmal kam eine Chaiſe mit Seitenlichtern am 
Kutſcherbock vorbeigeraſſelt. Zuweilen auch wurde eine 
Sänfte vorübergetragen, dann ſchwankte das Oellicht drin- 
nen geiſterhaft die Straße entlang. 

Köckeritz hatte einen Augenblick lang nicht übel Luſt, das 
Fenſter aufzureißen und hinauszuſpringen. Nun, die Po- 
ſten würden wachſam ſein, er würde nicht weit kommen und 
alles wäre eine neue Narrheit geweſen. Aber wahrhaftig, 
man konnte ſchon unruhig werden, wie da draußen das Le ⸗ 
ben weiterrollte, Leutnants zu ihren abendlichen Abenteuern 
ausflogen, vornehme Damen von Lakaien, die die Hand- 
laternen ſchwangen, nach Hauſe gebracht wurden, eine paar 
reiche Kaufleute — Köckeritz kannte ſie gut — angeſchwipſt 
und vergnügt in ihrer Kaleſche vorüberfuhren, während man 
ſelber hier im Loch ſaß und nicht wußte, was noch kommen würde. 

Schnallenſchuhe mit falſchen Steinen ſtelzten am Fenſter 
vorbei, Glockenröcke wippten lockend und kokett über zierlichen 
Stöckelſchuhen, rieſenhafte Röcke, mit wunderſchönen No- 
ſetten und gerafften Seidenfeſtons. Nie hatte Köckeritz ſie 
fo nahe und rieſenhaft geſehen, wie aus dieſer Kellerfenſter ⸗ 
perſpektive. 
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Dann hörte das Trippeln und Trappeln und das Naſſeln 
der Kaleſchen allmählich auf. Andere Geräuſche machten ſich 
bemerkbar. 

Da fang eine Baumgrille vorm Fenſter. Ein Schwan 
vom Kanal ſchrie leiſe. Alle Viertelſtunden klang nun deut⸗ 
lich das Glockenſpiel von den Kirchen. Es hörte ſich rührend 
und geheimnisvoll an. 

Plötzlich ſchrak Köckeritz leicht zuſammen. 

Gerade vor dem Fenſter ſtand jemand. Er konnte nur 
noch gerade die hohen Stiefel und einen Zipfel des Sol ; 
datenrocks erkennen. 

And nun eine Stimme: 

„Ich bin's —“ 

Köckeritz erkannte fie ſofort. Der Schlegel! Braver Ka- 
merad! 

Ja — der ſtand draußen, als ob er ſo vorbeigeſchlendert 
wäre und nun ein bißchen die Füße ausruhen wollte. Daß 
es gerade vor dem Fenſter des Köckeritz war, konnte ja wohl 
ein Zufall fein. Wer mochte da etwas anderes be- 
haupten? N 

Auf keinen Fall die beiden Poſten, die eben ſalutiert 
hatten und nun geruhſam, jeder nach einer Seite des Hau⸗ 
ſes, weiter patroullierten. And jeder hatte ein freundliches 
Grinſen im Geſicht. 

Natürlich kannten ſie den Schlegel und den Köckeritz. 
And beide waren ihnen Offiziere, für die fie Pferde ſtehlen 
gegangen wären. 
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Mochte da der Herr von Schlegel doch ruhig ein bißchen 
von ſeinem Spaziergang verſchnaufen. Dazu war ja die 
Straße da — ſie gehörte jedermann — und außerdem ſahen 
ſie ihn ja auch nicht, ſie hatten doch zu patrouillieren. 
Schließlich hatten ſie keine Augen im Rücken! 

Die halbe Garniſon wußte bereits, daß der Köckeritz im 
Kaſten ſaß. And die halbe Garniſon bedauerte ihn. In ein 
paar Tagen würde es die ganze Stadt wiſſen. 

Ja — da ſtand nun der Schlegel und ſtieß ſacht mit der 
Fußſpitze gegen die Fenſterſcheibe. 

Köckeritz öffnete ſie vorſichtig. Ihm war mit einem Male 
ganz glücklich zumute. 

„Kamerad — 

„Pſt! Alſo — ich komme morgen oder übermorgen wie⸗ 
der hier vorbei — fo um die Zeit! Falls du was zu be- 
ſtellen haſt — an irgendwen —“ 

„Ausgezeichnet. Kerl —!“ 

„Hier — ein Glas Tinte und Federkiel — —“ 

Schlegel reichte alles blitzſchnell dem Kameraden zu. Der 
hätte beinahe laut vor Vergnügen herausgelacht. War doch 
ein Tauſendſaſſa, der Schlegel, trotz allem. 

„Tauſend Dank —“ 

„Au revoir, Kamerad!“ 

Das Fenſter ſchloß ſich leiſe. Herr von Schlegel ſpa⸗ 
zierte gemeſſen weiter — es war Zeit, zu verſchwinden. 
Vorbei an einem der beiden Grenadiere, der an der Haus- 
ecke ſtand und mit Inbrunſt zum Himmel hochſtarrte, als 
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ſähe er da Zeichen und Wunder. Das gleiche tat der Gre- 
nadier an der anderen Ecke. 

Schlegel rief militäriſch: 

„Daß Er mir gut auf den Häftling aufpaßt!“ 

Der Poſten ſalutierte ſtramm. 

„Befehl — da kommt keiner nur in die Nähe.“ 

Schlegel verſchwand eilig um die Ecke. Der Grenadier 
wanderte, wieder ſein freundliches Grinſen im Geſicht, dem 
Haustor zu, um aufzupaſſen, daß „keiner nur in die Nähe 
kam“. 

Köckeritz verhängte das Fenſter mit ſeinem Rock. Er war 
ordentlich aufgepulvert. Tinte und Federkiel — ein Gottes- 
geſchenk! Natürlich gab es jo was nicht in einem Arreſt - 
lokal. 

Er rückte den Stuhl an den Tiſch. Ordentlich feſt und 
ſicher ſetzte er ſich hin. So, nun mußte man erſt mal die 
Augen zumachen und ſich Ilſabes Bild vor die Seele zau⸗ 
bern. Dann ging das Schreiben noch leichter und ver⸗ 
gnügter. 

Ah — richtig — Papier? 

Herrgott, was nützte einem Tinte und der ſchönſte Feder⸗ 
kiel, wenn man kein Papier hatte. Man konnte doch keinen 
heimlichen Brief an die Wand ſchreiben! 

Er blickte ſich wild um. Steckte die Oellampe über dem 
Tiſch an. Müdes, flackerndes Licht erhellte ſpärlich den 
Raum und ließ die kahlen Wände noch troſtloſer erſcheinen. 

Mit einem Sprung war er wieder am Fenſter. Die 
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Bücher! war ihm ein Gedanke durch den Kopf geflogen. Er 
war ja im allgemeinen nicht für Bücher — er war Soldat. 
Aber immerhin, er wußte, daß ſie die Eigenart hatten, vorn 
und hinten ein leeres Blatt zu beſitzen und daß überhaupt 
manche Blätter nur kümmerlich bedruckt waren. Da konnte 
man am Ende in einem Buch noch zehn Briefe ſchreiben! 

Schon hatte er eines vom Fenſterbord in der Hand. Ein 
Blick hinein — aha, da hatte er ja ſchon ein Blatt, das auf 
der einen Seite nur ein paar Titelzeilen trug. Alles andere 
war herrlich unſchuldig und weiß. 

Heraus damit! 

In wenigen Minuten hatte er eine Menge Blätter neben 
ſich liegen, pfiff ein paar Takte eines Marſchliedes vor 
ſich hin und verſenkte den Federkiel tief in das Tintenglas. 
Da blieb er vorerſt — denn nun waren alle ſeine Gedanken 
bei Ilſabe. 

Liebe, treue Ilſabe! 

Noch einmal ſtiegen die glücklichen Stunden mit ihr im 
Park von Sansſouci auf. Heimliche Stunden geſtohlenen 
Glücks. All die Seligkeit und Inbrunſt jener heimlichen 
Stunden klang wieder wie eine wunderbare, ferne Melodie 
durch ſein Blut. Konnte man da ſchreiben? Mußte man 
da nicht träumen? 

Köckeritz' Kopf ſank tiefer. Ein Lächeln war groß und 
innig in ſeinem Geſicht entfaltet. And es war um dieſe Zeit, 
daß die kleine Ilſabe ebenſo innig und zärtlich und tapfer 
vor ſich hinlächelte, da ſie längſt ſchlafen ſollte und wieder 
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zu Haufe in ihrem Mädchenſtübchen war. Wer kennt die 
magiſchen Strömungen verwandter und liebender Seelen? 

Wenn der Hauptmann von Köckeritz all das niedergeſchrie⸗ 
ben hätte, was in dieſen Nachtſtunden fein Herz an Zärtlich⸗ 
keiten und guten Worten flüſterte, ſo hätten vielleicht die 
aus den Büchern herausgeriſſenen Blätter nicht einmal 
gereicht. 

Nun aber, da er endlich, wie erwachend, nach dem Feder- 
kiel griff und ein Blatt zurechtrückte, mußte er zuerſt kaum, 
was er dem Papier noch anvertrauen ſollte, ſo ſehr hatte ſich 
ſein Herz ſchon ausgeplaudert. 

Dann aber ſetzte er doch an und ſchrieb in hohen, feſten 
Buchſtaben. Es wurde kein langer Brief mehr, aber ſo wie 
er war, atmete er Mut, Vertrauen, Zuverſicht und Troſt. 
Es war ein Liebesbrief, trotz allem, aber auch ein männ⸗ 
licher Brief. Ein echter Brief des Hauptmann von Köckeritz! 

Befriedigt legte er den Federkiel beiſeite. 

So — nun mochte kommen was wolle. Junge Menſchen 
haben von jeher auf den Sieg der Liebe geſchworen und 
haben damit zumeiſt recht gehabt. 

Er verwahrte das Schreiben in der Aermelmanſchette. 
Dann warf er ſich auf die Pritſche, nachdem er das Licht 
gelöſcht hatte. Wenige Augenblicke ſpäter ſchlief er tief 
und feſt. — 

Der nächſte Tag war ein ungeduldiges Warten auf den 
Abend. Verbiſſen lauſchte Köckeritz auf die fernen Trom⸗ 
petenſignale, die von den Exerzierplätzen herüberkamen, auf 
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die Marſchtritte vorbeikommender Grenadierkolonnen, auf 
die Kommandos der Offiziere. Bei alledem kroch immer 
wieder der Gedanke hervor: Wird Schlegel heute kommen? 

Auch der längſte und langweiligſte Tag vergeht. And ſo 
wurde es auch diesmal wieder Abend. 

Es mochte elf Ahr ſein, als eine Stiefelſpitze ſacht an's 
Fenſter ſtieß, das ſich leiſe öffnete. 

Ein paar Flüſterworte. 

„Mach's gut, Schlegel!“ 

„Ich tu, was ich kann. Kopf hoch, Kamerad!“ 

Das Fenſter ſchloß ſich wieder. 

Ein Liebesgruß wurde durch die Nacht getragen. Wann 
hätte die Liebe es nicht verſtanden, Berge zu verſetzen und 
Entfernungen mit einem Gedanken und liebenden Wort zu 
überbrücken?! 
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19. Kapitel 


„Nein“, ſtieß Ilſabe hervor. 

Sie zerriß das kleine, zierliche Spitzentüchlein und knüllte 
die Fetzen erregt in der kleinen Fauſt zuſammen. 

„Wie?“ 

„Ich laſſe nicht von ihm! Niemals! Ich liebe ihn! And 
wenn ihn die Angnade des Königs — ach was, die Angerech⸗ 
tigkeit Seiner Majeſtät auch in das tiefſte Verlies der Fe⸗ 
ſtung ſtecken läßt, ich liebe ihn doch! And ich werde ſterben, 
wenn er zugrunde geht.“ 

Mit roten Wangen und fliegendem Atem ſtand ſie por 
ihrem Vater. 

„Närrin!“ ſchrie er. „Verliebte Närrin! Des Köckeritz' 
wegen — Herrgott! Du machſt dich zum Geſpött! Ah, hätt' 
ich das geahnt.“ 

„Nun?“ 

Graf Seydlitz ſchüttelte den Kopf. Er kannte feine Toch⸗ 
ter nicht wieder. Wo war ihre Scheu, ihre Ergebenheit, ihr 
Reſpekt vor ihm? Konnte die Liebe ein Mädchen ſo ſeltſam 
verändern? 

„Eine Schande!“ knirſchte er. „Wenn du ein Sohn wärſt, 
ich wüßte, was ich täte.“ 

Ilſabe hatte keine Furcht. 

„Vater, Sie urteilen zu ſchlecht über ihn! Sie kennen 
ihn nicht. Er iſt der beſte Menſch auf der Erde. Er iſt —“ 

Rauh unterbrach er ſie: j 


152 


„Er iſt ein Engel — ich weiß! Gut, du willſt ihm alfo 
die Treue halten! Sehr ſchön. Junge Hunde muß man er- 
ziehen. And junge Mädchen ſind nur halbe Menſchen. Ich 
wollte, deine Mutter lebte noch.“ 

„Die hätte mich verſtanden.“ 

Graf Seydlitz ballte heimlich die Fäuſte. Herrgott wie 
feierlich und ſchön das Mädel ausſah in ihrem Stolz. Was 
hatte er für große Pläne mit ihr gehabt, wie war er froh 
geweſen, daß der Hof ſich ihrer annahm. And nun —! 

„Du mußt fort aus Potsdam!“ 

„Sie haben die Macht, mein Vater. Aber meine Liebe 
werden Sie nicht zerſtören können.“ 

„Die Zeit wird alles ins reine bringen“, ſagte Seydlitz 
ironiſch. 

„Ich hoffe es auch, aber anders, als Sie es meinen.“ 

„Ich werde noch heute an deine Muhme nach Leuthen 
ſchreiben. Madame Fröhlich. Sie wird dich gern auf- 
nehmen, und dir wird der Vorwitz dort vergehen.“ 

„Nach Leuthen?“ 

Vor Jahren war ſie einmal dort geweſen und hatte die 
alte Dame, eine entfernte Verwandte der Familie, beſucht, 
die dort recht einſam in einem ſtillen Hauſe wohnte, ohne 
jeglichen Anhang. Eine Philoſophin des Dorfes, eine 
gütige Wohltäterin der Armen, eine liebenswerte Eigen ⸗ 
brötlerin. So hatte Ilſabe ſie im Gedächtnis. Sie hatte 
übrigens auch einen merkwürdigen Vornamen: Gwendolyn! 
Aber er paßte ſo gut zu dieſer alten philoſophiſchen Dame. 
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„Gwendolyn Fröhlich“, ſagte Ilſabe leiſe und nachdenk⸗ 
lich. „Oh, ich habe ſie ſehr gern.“ 

Freilich der Herbſt und Winter in dem ſtillen Dorf 
würden troſtlos ſein! Aber was tat das? 

Sie würde an den Geliebten denken und für ihn beten. 

„Ich fürchte mich nicht, mein Vater.“ 

Seydlitz kniff die Lippen zuſammen. Er hätte gern ein 
gütiges Wort geſagt — es ſaß ihm im Herzen — aber es 
kam nicht über ſeine Lippen. Dieſer Mann war ſo ganz 
„friderizianiſch“, wie dieſe ganze Zeit. Hart, unerbittlich, 
militäriſch, vom Geiſt der Pflicht erfüllt, ohne Sentiments. 
Wie ſein großes königliches Vorbild. And es kam ihm 
verwunderlich vor, daß es Menſchen gab, die noch etwas 
anderes im Herzen fühlten als Anterordnung und Gehor⸗ 
ſam: Liebe! Er, der ſchon unter des Königs erlauchtem 
Vater, dem Soldatenkönig, nichts anderes als Diſziplin, 
„Räſon“, gekannt hatte, der es miterlebt hatte, wie die un⸗ 
erbittliche Strenge dieſes Königs ſeinen eigenen Sohn, 
Fridericus, als Kronprinzen vor ein Kriegsgericht ſtellte 
und ihn allen Ernſtes erſchießen laſſen wollte, nur weil er 
ſich den Heiratsplänen des Vaters nicht fügte — er hatte 
keinen tieferen Sinn für den Begriff Liebe! And es mochte 
wohl auch kein Wunder ſein, wenn Seine Majeſtät ſelbſt, 
der von Kindheit auf nur die Worte Gehorſam und „Order 
parieren“ kannte, dieſen Begriffen eine übertriebene Be⸗ 
deutung beilegte. Den Begriff Liebe hatte ihm ſein Vater 
gründlich verleidet. 
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Hier — in Potsdam — lebte nur die Idee: Preußen, 
das kleine Preußen, groß zu machen, „mit Sparſamkeit, 
Räfon und Gottesfurcht“, wie ſich der König einmal 
äußerte, um dann ſchnell noch hinzuzufügen: „And mit 
eiſerner Diſziplin! Alle für einen, einer für alle. Das 
Volk für den Staat, der Staat für das Volk! And der 
Staat bin ich!“ 

Seydlitz ſprach das Wort nicht, das irgendwie in ſeinem 
Herzen ſaß. Jugend mußte parieren! 

„Wann ſoll ich fahren?“ fragte Ilſabe. 

„In einigen Tagen“, antwortete er kurz. 

Ilſabe blieb dieſe Tage über in dem alten Stammhauſe 
der Seydlitz. Sie ließ ſich außerhalb der Mauern und des 
dahinter verſteckten Gartens nicht ſehen, wußte ſie nur zu 
gut, daß draußen bereits Klatſch umging. 

Eine Knall und Fall entlaſſene Hofdame — oh, welch' 
ein intereſſantes Ereignis! And was beſonders erſtaun⸗ 
lich war: Der Herr von Köckeritz ſaß in Feſtungshaft! 

Die Potsdamer waren nicht dumm genug, um ſich nicht 
ihr Verslein darauf zu machen. Die Dienerſchaft des 
Königlichen Schloſſes ſorgte natürlich auch dafür, daß 
mancherlei über dieſe Ereigniſſe bekannt wurde, und war 
nicht faul, aus eigenem noch dazuzugeben. 

Der Köckeritz ſollte erſchoſſen werden, hieß es. Er hätte 
Seine Majeftät tätlich angegriffen. Nicht nur mit der 
Komteſſe Seydlitz, auch mit der Prinzeſſin Amalie hätte er 
eine Liebelei gehabt, und das habe natürlich dem Faß den 
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Boden ausgeſchlagen. Schade eigentlich um den Köckeritz, 
ja! Er war doch ein ſchneidiger Kerl! 

Ja, ja, die hohen Herrſchaften! 

So flüſterte der Klatſch. Es war gut für Ilſabe, daß 
ſie nichts davon hörte. 

Aber eines Abends erſchrak ſie doch. 

Sie ſchritt im Garten umher, ſchon im ſtillen Abſchied 
nehmend von allen geliebten Winkeln, als plötzlich ein Stein 
über die Mauer flog. 

Faſt dicht vor ihre Füße. 

Sie ſtand wie erſtarrt. Hörte hinter der Mauer mit 
einmal Pferdegetrappel, als galoppiere ein Gaul davon. 
Für einige Augenblicke wurde der Kopf des Reiters mit 
dem Dreiſpitz über dem Mauerrand ſichtbar. Dann war 
er ſchon in der Dunkelheit verſchwunden. 

Wäre es heller geweſen, hätte Ilſabe vielleicht noch das 
Geſicht des Herrn von Schlegel erkennen können. 

Sie bückte ſich nach dem Stein. Denn ſie ſah nun erſt, 
daß er mit Bindfaden umwickelt war, an dem etwas 
Helles — ein Zettel, ein Brief? — hing. 

Ein Brief! 

Mit zitternden Händen löſte ſie ihn. Verſteckte ihn ſo⸗ 
fort hinter dem Fichu und eilte in das Haus, auf ihr 
Zimmer. 

Ihr Herz ging ſchnell. Es dauerte lange, bis es ihr ge- 
lang, das Wachslicht anzuzünden. 

Einige Worte ſtanden auf dem Amſchlag. 
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„Von einem guten Freunde in dero Hände überliefert. 
Kraft, Komteſſe!“ 

Sie öffnete den Brief. Beim flackernden, unſteten Licht 
ſchein der Kerze las ſie: 


„Einzig Geliebte! 


Ich erwiſche einige unbeaufſichtigte Minuten, um Dir 
vor meinem wahrſcheinlichen Abtransport in die Feſtung 
noch einige Zeilen zu ſchreiben. Welch' großes Glück! 

Was auch immer kommen mag, Ilſabe, denk immer 
daran, daß meine Gedanken bei Dir ſind und Dich 
ſchützend umſchweben. Was mit mir geſchehen wird, 
weiß ich nicht. Ich denke, daß es zu ertragen ſein wird. 
Seine Majeſtät wird es ſich überlegen, ob er einem 
Köckeritz gegenüber die Dinge auf die Spitze treiben 
ſoll. Jedenfalls bin ich guten Mutes, und ſolange man 
den hat, iſt nichts verloren, Geliebte. 

Alſo Kopf hoch! Difziplin und Courage, wie Seine 
Majeſtät zu ſagen pflegt! Aber das iſt ja das Kurioſe, 
daß der König keine Ahnung davon hat, daß man nicht 
nur in der Schlacht, ſondern auch in der Liebe — 
Courage und Diſziplin haben muß! 

Ja, davon verſteht unſer Fridericus nichts. 

Aber das ſoll uns nicht kümmern. Iſt eben ſeine 
Schwäche, wie fie jeder große Mann hat. Ein preußi- 
ſcher Grenadier, ob Offizier oder Gemeiner, muß nicht 
nur tapfer in der Schlacht, ſondern auch tapfer in der 
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Liebe fein. And wenn die Trompeten blafen zur Attacke, 
dann muß fein Herz nicht nur „Vivat, der König! 
ſchreien, ſondern auch ‚Vivat, Geliebte!“ 

Iſt es recht ſo? 

And darum ſchreie ich, trotzdem mir ein dunkles 
Schickfal droht: ‚Vivat, Geliebte! Vivat, die Liebe! 
Stfabe!’ 


Mein letzter, mein einziger Gedanke für Dich!“ 


So lautete der Brief. 

Ilſabe ſtrich mit zitternder, unendlich zärtlicher Hand 
über das Blatt. 

Wie liebte ſie ihn! 

Ja, ſie wollte Courage haben! Wollte zu allen Heiligen 
beten, daß ihm kein Haar gekrümmt werde. Solche Liebe 
konnte doch keine Sünde ſein. 

Sorgſam faltete ſie den Brief zuſammen und verbarg 
ihn im Mieder. 

Vivat, Geliebter! flüſterte ihr Herz. — 

Nun waren die Tage nicht mehr ſo dunkel und ſchmerz⸗ 
voll wie bisher. Eine ſtille Feſtigkeit, ein trotziges Froh⸗ 
gefühl war in ihr. Mag da kommen was wollte! Sie trug 
des Geliebten ſtarke Liebesworte über dem Herzen, die 
konnte ihr niemand nehmen. — ö 

Eine Woche ſpäter ſagte Graf Seydlitz: 

„In zwei Tagen geht der Poſtwagen!“ 

Sie nickte nur. 
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„Ich habe dafür Sorge getragen, daß niemand erfährt, 
wohin du reiſt.“ 

Ilſabe erſchrak. 

„Auch die Babette weiß es nicht.“ 

Sie preßte die Hände in die Falten des Kleides. Aber 
gleich darauf lächelte fie trotzig. 

„Es tut nichts, mein Vater. And wenn Sie mich auf 
den Mond ſchicken würden, das ng der Liebe würde mich 
auch dort wiederfinden.“ 

Seydlitz ſchob die Augenbrauen zuſammen. 

„Feſtungsmauern find feſt“, ſtieß er hervor. „Man über- 
klettert fie nicht fo leicht wie die Parkmauern von Sans 
ſouci, mein Kind.“ 

Ilſabe ſchwieg. 

Das Herz lag ihr ſchwer in der Bruſt. 

Noch zwei Tage! — 
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20. Kapitel 


Am frühen Morgen, es mochte noch nicht fünf Ahr fein, 
brachte Graf Seydlitz ſelbſt ſeine Tochter zum Neuſtädter 
Tor, wo die Poſtkutſche abging. Sie gingen beide Thwel- 
gend durch den jungen Tag, die Straßen dahin, in denen die 
Häuſer klar und ſcharf in der Sonne ſtanden. Noch war 
nicht der Staub des kommenden Tages in der Luft, alle 
Konturen der Stadt und der Ferne zeichneten ſich deutlich 
ab. Schloß und Kirchen, Kaſernen und Bäume ſtießen mit 
Türmen und Wipfeln klar in den blauen, blanken Himmel. 

Noch waren die Straßen faſt leer. 

Nur einige Soldaten trabten hier und da eilfertig aus 
ihren Bürgerquartieren zum Morgenappell. Es gab drei 
Tage „Vater Philipp“, wenn ſie nicht pünktlich waren. Noch 
im Laufen waren ſie beim Anziehen. Da ſchnallte der eine 
noch ſeine Koppel um, jener putzte an ſeiner Blechmütze, ein 
anderer ſchüttete ſich im Rennen noch den Mehlpuder über 
die gedrehten Locken. Ilſabe mußte hell auflachen, als ſie 
ſolche Intermezzos bemerkte. Wieder andere hatten keine 
Zeit mehr zum Frühſtücken gehabt und holten das im ſchnel 
len Anterwegs nach. Mit vollen Vacken kauten ſie an ihrer 
Scheibe Kommißbrot oder an einem Ende Wurſt. 

Vom Exerzierplatz her ſchmetterte der Hautboiſt zum 
zweiten und dritten Male feine Reveille. Die weißen Gre ⸗ 
nadiergamaſchen flitzten doppelt ſchnell über das Pflaſter. 

Seydlitz brummte vor ſich hin: 


160 


„Verdammte Schlafmützen! Schade, daß ich keine Zeit 
habe, mir ein paar heranzuwinken.“ 

Ilſabe lächelte heiter: 

„Ich finde auch allein zum Tor, Herr Vater. Mein Platz 
iſt ja beſtellt.“ 

Seydlitz warf ihr einen ſchiefen Blick zu. 


„Das könnt ihr ſo paſſen, Demoiſelle! And im letzten 


Augenblick noch auskneifen, he? Alles ſchon vorgekommen.“ 

Sie zog einen Schmollmund. 

„Sie denken zu ſchlecht von mir, Vater.“ 

„Gerade wie 's richtig iſt“, erwiderte er und mäßigte den 
ſoldatiſchen Schritt etwas, da Ilſabe nicht To ſchnell neben · 
hertrippeln konnte. 

Das Gepäck hatte man ſchon am Tage vorher zum Neu- 
ſtädter Tor hinbringen laſſen. Nun näherten ſie ſich dieſem. 
Schon von weitem hörte man lauten Stimmenwirrwarr, 
Lachen und Schimpfen. Das war hier um dieſe Zeit die täg 
liche Muſik, denn da drängelten ſich dicht beieinander die 
Kaleſchen, die Poſtkutſchen, Rollwagen und privaten Reiſe · 
chaiſen. Es ging hoch her. Alle warteten darauf, daß der 
Torwächter endlich feines Amtes walte und das Tor auf- 
ſchließe. Der aber hatte einen geſunden Schlaf und öffnete 
lieber zu ſpät als zu früh. 

Dazwiſchen aber ſtanden und hockten noch eine Menge 
Fußgänger, die ebenfalls aus der Stadt herauswollten, 
Händler mit ihren Ballen und Käſten voll Stoffen, Pofa- 
menten oder Gewürzen, Obſt und Gemüſe, Tippelbrüder, 
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wandernde Handwerksburſchen, Arlauber und dergleichen. 
Ein buntes Gemiſch. 

Intereſſiert blickte ſich Ilſabe um. Einige grüßten Graf 
Seydlitz reſpektvoll. Der drängte ſich zum Poſtillion vor. 

„Alles in Ordnung, Schwager? Das Gepäck richtig ver · 
ſtaut?“ 

„Jawohl, Euer Gnaden.“ 

Er wies nach dem Verdeck, wo Kiſten und Koffer auf⸗ 
geſchnallt waren. Wenn man lange in dieſe Höhe hinauf⸗ 
ſah, hatte man das Gefühl, daß alles bei der erſtbeſten Ge⸗ 
legenheit herunterrutſchen mußte. 

„Fahren viele mit?“ 

„Nicht viel. Die gnädige Komteß wird ſehr gut reiſen.“ 

„So — na, ſollte mich freuen, wenn ſie's kommod hat.“ 

Ilſabe war auf das Trittbrett der Poſtkutſche geklettert 
und lugte neugierig hinein. Graf Seydlitz zupfte fie am 
Rockzipfel. E 

„Du wirft wohl deinem Vater noch ein paar Minuten 
gönnen wollen, wie?“ 

Sie ſprang munter zurück. 

„Aber ja — natürlich —“ 

Keck ſah ſie ihm ins Geſicht. Im tiefſten Herzen wußte 
ſie ja, daß er's gut mit ihr meinte. Sie hatte ſich ja auch 
gewiß nicht gegen feinen Befehl. geſperrt — denn Gehor- 
ſam mußte ſein. And einmal würde er ſchon einſehen, daß 
man die Liebe nicht damit aus dem Herzen eines Menſchen 
reißen konnte, daß man ihn ins Exil ſchickte. 
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„Alſo ſei verſtändig, Mädel! Du haft eine Dummheit 
gemacht — wir werden beide darüber hinwegkommen. Grüß ' 
mir die Gwendolyn, ſtell dich gut mit ihr, und wenn wir 
uns wiederſehen, dann hoffe ich, daß du wieder die kleine, 
kluge Ilſabe biſt, die du früher warſt.“ j 

Er ſchaute fie ernſt an. 

„Es wird gewiß alles gut werden“, ſagte ſie nur und 
ſchenkte ihm ein herzliches Lächeln. „Denken Sie gut von 
mir, Herr Vater.“ 

Er kniff die Lippen zuſammen, um nichts von der Nüh- 
rung zu verraten, die in ihm aufſtieg. Es brauchte niemand, 
auch Ilſabe nicht, nur zu ahnen, wie ſchwer es ihm ſelbſt 
doch im tiefſten fiel, ſie wegzuſchicken. Er war Soldat, und 
Soldaten durften keine Sentiments haben. 

„Ich werde es verſuchen, mein Kind“, murmelte er. 
„And vergiß nicht, mir zu ſchreiben, wie du angekom⸗ 
men biſt.“ 

„Gewiß nicht, Herr Vater.“ 

Inzwiſchen war der Lärm lauter geworden. Man hatte 
den Torwächter herausgeklopft, da es endlich von den Kir- 
chen die volle Stunde geſchlagen hatte und es Zeit war, das 
Tor zu öffnen. 

Die Leute ſtiegen in ihre Wagen ein. Letztes Geplapper 
der Inſaſſen mit den Bekannten und Verwandten, die ſie 
zum Tor gebracht hatten. Die Kutſcher der Nollfuhrwerke 
ließen die Peitſchen knallen. Die Hauſierer ſchulterten ihre 
Packen, und die Handwerksburſchen zogen ihr Felleiſen feſter. 
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Ilſabe legte die Arme um des Grafen Hals. Nun wurde 
ihr doch ein wenig bange ums Herz. 

„Leben Sie wohl, mein Vater. Ich werde oft an Pots- 
dam denken.“ 

Ihre Stimme ſchwankte. 

Er beugte ſich zu ihr herab und küßte ſie auf die Stirn. 
Eine kurze Weile hielt er ſie ſtumm in den Armen. 

„Kopf hoch, Ilſabe!“ 

Es war ſein alter Kommandoton, und er meinte dieſes 
„Kopf hoch!“ vielleicht auch zu ſich ſelbſt. Dann hob er 
Ilſabe mit kräftigen Armen in die Poſtkutſche. 

Es gab ein erhebliches Durcheinander unter den Wagen, 
als nun endlich das Tor aufging, und der Torwächter mußte 
erſt mit gewaltiger Stimme etwas Ordnung ſchaffen. Er 
tat das jeden Morgen, und ſeine Kraftausdrücke waren ſchon 
ſtadtbekannt. Draußen vor dem Tor war nämlich das gleiche 
Gedränge wie drinnen. Dort hatten ſich die Wagen der 
Bauern angeſammelt, die hineinwollten, um ihre Produkte 
drinnen zu verhökern. Die Körbe waren vollbeladen mit 

Obſt, Kartoffeln, Kirſchen, Erdbeeren; Hühner gackerten, 
Enten quakten, Schweine quietſchten, Pferde wieherten, 
Lämmer meckerten — alles in allem ein landwirtſchaftliches 
Konzert, daß es einem in den Ohren dröhnte. Aber es war 
doch ganz luſtig, wenn es eben gerade auch kein Ohren 
ſchmaus war. Einem der Bäuerlein war in dem Durchein⸗ 
ander der Milchkübel umgekippt, nun plätſcherte das koſt ⸗ 
bare Naß in Bächen vom Wagen, und ein paar Hunde 
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waren ſchnell zur Stelle, um fih an dem unerwarteten Mor- 
gentrank zu delektieren. 

Es gab ein großes Gelächter und Geſchimpfe, und als 
auch noch eine Kiepe voll Eier gegen die Erde klatſchte, war 
wieder mal der allmorgendliche Kladderadatſch fertig. 

Aber ſchließlich ſchaffte es der Torwächter doch. Die 
draußen Wartenden kamen zuerſt herein — verdrückten ſich 
ſchnell — und nun rollte von drinnen Wagen um Wagen 
hinaus. 

Graf Seydlitz war noch ein Stück aus dem Tor hinaus- 
gelaufen und winkte der Poſtchaiſe nach. Ein weißes 
Tüchlein flatterte aus dem Fenſter. Ein letzter Gruß Ilſa⸗ 
bes an Potsdam, an den Vater und wohl auch an den Ge- 
liebten. 

Sie ſtand am Fenſter der rumpelnden Chaiſe. Schaute mit 
feuchten Augen in die Landſchaft hinaus und zurück. In 
großer Biegung ſchnitt die Chauſſee nun durch Wieſen und 
Felder, über die Kiebitze durch die Luft kollerten und Ler- 
chen ihre ſonnenſeligen Jodler ſangen. 

In der Weite — immer ferner rückend — lag Potsdam. 
Eingekettet, lichtdurchflutet von der höher ſteigenden Sonne, 
zwiſchen den Hügeln längs der Havel. Die Seen leuchteten 
wie ſilberne Schilde im ſatten Grün, und die Kuppeln und 
Türme der Kirchen und Schlöſſer glänzten golden. 

Ilſabe atmete tief auf. 

Wann würde ſie Potsdam wiederſehen? Wie würde ihre 
Schickſalskurve weiterlaufen? 
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Am Chauffeerand blühte der Mohn. Rote, leuchtende 
Tupfen vor dem wellenden Korn der Felder. Fern zitterten 
in der gläſernen Luft die Kieſernwälder. Kinder ſpielten im 
Chauſſeegraben und ſammelten Blumen. 

Ilſabe ſank im Sitz zurück. Mit Blumen ſpielen? Die 
Zeit war vorbei. 

Sie lächelte. Sie war mit einem Male wieder froh. 
Nein — ſie ſpielte nicht mehr um Blumen — ſie ſpielte um 
Liebe! Am ihre Liebe! 

Potsdam, wann ſeh ich dich wieder? 

Die Poſtkutſche rumpelte. 

Zwei kleine, zarte Fäuſte ballten ſich heimlich. 

Potsdam — ich ſeh dich wieder! And dich, Liebſter, wo 
du auch biſt! Ich ſeh dich wieder! Der rote Mohn und die 
blauen Kornblumen blühen, und mein Herz blüht, Geliebter! 
Für dich, nur für dich! 

Die Poſtkutſche rumpelte. — 
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21. Kapitel 


Die Gräfin Radziwill ſah nicht gut aus. Ihre Züge, 
hagerer geworden, wirkten wie erſtarrt und hatten einen 
Ausdruck von Fremdheit. In den Augenlidern ſaß ein 
Zucken, das ſie zuweilen von ſelbſt zu ſchließen ſchien. 

Die Gräfin Radziwill hatte über Nacht einen Strich 
unter die letzte Jugend gemacht. Sie wußte, daß es keine 
Liebe mehr in ihrem Leben geben würde. 

Nun ſaß ſie mit der Prinzeſſin Amalie im Park, unweit 
der kunſtreichen Waſſeranlage. Kaftanien und Platanen 
rauſchten, einige Pomeranzenbäume in grünen Kübeln, die 
einen feinen, ſüßlichen Duft ausſtrömten, ſtanden um das 
Baſſin als wirkſame Kuliſſe für die weißen Marmorweſen, 
die den Rand ſchmückten. Wenn man die Terraſſen hinauf⸗ 
fah, erblickte man das grün überhauchte Kupferdach des 
Schloſſes, das in das lichte Blau des Mittagshimmels hin- 
einragte. 

Die Radziwill hatte vorgeleſen. Nun lagen die Bücher 
im Schoß. 

„Sie haben keine gute Stimme heute“, hatte die Prin- 
zeſſin geſagt. 

„Verzeihen Sie, Hoheit —“ 

Prinzeſſin Amalie hatte abgewehrt. 

„Man iſt zuweilen nicht in Stimmung, Gräfin. Ich 
kenne das.“ 


Eine Weile hatten ſie ſchweigend in das Grün der 
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Bäume und Sträucher geblickt. Dann ſagte die Prin- 
zeffin: 

„Sie ſehen nicht gut aus, Gräfin. Ich glaube, ich werde 
Sie auf einige Tage entbehren können. Sie haben Er- 
holung nötig.“ 

Die Radziwill neigte leicht den Kopf. 

„Ich danke, Hoheit — 

Ihre Augenlider zuckten heftig. 

„Wiſſen Sie noch, Gräfin, wie wir hier im Frühling 
Reifen ſpielten, und der Hauptmann Köckeritz vorbeikam, um 
zur Audienz zu Seiner Majeſtät zu gehen?“ 


„Oh ja — 
„And die kleine Seydlitz ihm den Reifen um den Kopf 
warf?“ 


„Ich erinnere mich, Hoheit — 

Hektiſche Röte flog über die Wangen der Radziwill. 
Prinzeſſin Amalie lächelte leicht. ; 

„Ich glaube, damals fing's an — mit den beiden. Das 
war der Reifen des Schickſals, ſie kamen beide nicht mehr 
davon los. Wer hätte das damals gedacht.“ 

And leiſer ſetzte ſie hinzu: 

„Wir ſollten niemals in eine ſolche Schickſalsverbunden 
heit hineingreifen. Es iſt eine große Verantwortung. Fin 
den Sie nicht auch?“ 

Sie blickte die Gräfin forſchend an. Die nickte mit ſtar⸗ 
rem Geſicht. 

„Nun iſt die kleine Komteſſe weit weg. And der Köckeritz 
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tft auf Feſtung gekommen und wartet auf ein drakoniſches 
Arteil.“ 

Die Radziwill ſchob die Brauen zuſammen. 

„Es iſt Gerechtigkeit, Hoheit“, murmelte ſie. 

„Gewiß, liebe Gräfin. Gerechtigkeit. Aber wie, wenn 
Sie die beiden nicht überraſcht hätten? Wenn der Köckeritz 
in einem halben Jahr avanciert wäre — die Komteſſe ge- 
heiratet hätte — wäre das nicht auch gerecht geweſen? 
Beſſer gerecht?“ 

„Hoheit philoſophieren“, ſtammelte die Gräfin. 

Amalie ſchüttelte den Kopf. 

„Oh, nein — ich will Ihnen nur näher kommen, meine 
Liebe“, ſagte fie herzlich, „denn ich ahne ſehr wohl, was 
an Ihnen zehrt. Ich weiß, Gräfin! Heute, nach dem, was 
Sie in den letzten Tagen durchgemacht haben, hätten Sie mir 
keine pflichtgemäße Meldung erſtattet. Sie hätten lieber — 
von ſelbſt entſagt!“ 

Gräfin Radziwill blickte erſchrocken, mit flackernden Augen 
auf, traf den hellen Blick der Prinzeſſin und ſenkte den Kopf. 
Ein matter Seufzer kam von ihren Lippen. Dieſer helle 
Blick war nicht zu ertragen — es war der gleiche Blick, wie 
ihn der König hatte, wenn er einem durch und durch ſchaute. 

„Gräfin — wir Frauen ſehen nun mal im allgemeinen 
ſchärfer, zumal wenn es ſich um Dinge der Liebe handelt. 
Ich habe Sie längſt durchſchaut. Excuse — es ſoll nicht 
verletzend ſein. Ich weiß, daß ein Frauenherz leicht ſehr 
bitter werden kann, wenn es ſich enttäuſcht fühlt. Wir lie ⸗ 
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ben tiefer, wir leiden auch tiefer als der Mann. Wer von 
uns hätte das nicht . Es iſt ein altes Lied, 
liebe Radziwill.“ 

„Es wird noch auf der Welt erklingen, auch wenn wir 
längſt nicht mehr beide ſind. Gräfin — wiſſen Sie, was ich 
von Herzen wünſche? Ich glaube, es wird auch Ihr Wunſch 
ſein und nicht eher werden Sie Ruhe haben, bis er in Er⸗ 
füllung geht.“ 

Die Radziwill wendete den Kopf. Nun ertrug fie den 
Blick der Prinzeſſin — ſie hatte ja nichts mehr zu ver⸗ 
bergen. 

Sie nickte heftig. Amalie lächelte ſanft. 

„Daß der Köckeritz doch noch glimpflich davonkommen 
möge — ſo mit einem blauen Auge — und daß die Komteſſe 
Seydlitz nicht zu lange warten möge, um ihr junges Leben 
an ſeiner Seite zu wandern. Dies wünſche sn den beiden. 
And Sie?“ 

Sie ſtreckte die Hand aus. Die Gräfin legte die ihre 
hinein, und nun quälte ſich auch ein mattes Lächeln um 
ihren Mund. 

„Hoheit haben alles erraten. Auch ich wünſche es. And ich 
wünſchte, ich wäre mutiger in der Entſagung geweſen.“ 

Es war ein ehrliches, ſchmerzliches Wort. Es war eine 
Preisgabe ihres Frauenſtolzes — das offene Bekenntnis 
einer Torheit — der endgültige Abſchluß eines Lebens- 
abſchnittes. 

Prinzeſſin Amalie nahm die Hand zurück. 
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„Nun habe ich keinen Groll mehr gegen Sie, Gräfin. Es 
iſt wieder klar zwiſchen uns, und ich freue mich darüber. Es 
bleibt dabei — Sie haben einige Tage frei. Ich bin über- 
zeugt, Sie werden nun bald wieder zu ſich ſelbſt finden, 
und hoffen wir, daß das Schickſal doch noch ſo gerecht ſein 
wird, wie wir es wünſchen.“ 

Ein freundliches Kopfnicken. 

„And nun will ich Sie allein laſſen.“ 

Die Radziwill war aufgeſtanden. 

„Hoheit waren gütiger, als ich es verdiente“, ſtammelte fie. 

Lächelnd ſagte Amalie: 

„Seien wir beide darüber froh, Gräfin.“ 

Die zelebrierte ihren höfiſchen Knicks, die Prinzeſſin 
ging langſam davon über den hellen Kiesweg zwiſchen den 
geſchnittenen Buchsbaumhecken. And es ſchien, wenn man 
genau hinſah, als ob die marmornen Engelsbuben am Rand 
des Vaſſins fi leiſe und verſchmitzt hinter ihr her verbeug · 
ten, als wollten ſie ſagen: „Das haben Sie wieder mal 
ſcharmant gemacht, Hoheit.“ 

Ob auch die Gräfin Radziwill in der flimmernden Mit- 
tagsluft dies bemerkte? 

Ein kleines, müdes Lächeln war wie hingezaubert in 
ihrem gealterten Geſicht und blieb darin. Kam es von den 
guten, ſchweſterlichen Worten der Prinzeſſin? Kam es aus 
dem Gefühl der reuevollen Erleichterung, das ſie jetzt be · 
ſeelte? Denn jede böſe Tat wiegt wohl ſchon leichter, wenn 
man ſie mutig und bereuend geſteht. 
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And dennoch war es letzten Endes — wenn die Gräfin 
ganz ehrlich zu ſich war — wieder nichts anderes als die 
Liebe, die dieſes Lächeln um ihren Mund zauberte. Die 
größere, ſchwerere, reichere Liebe, die in der Entſagung 
liegt! 

Die Radziwill fühlte nach dieſer Stunde mit der Prin- 
zeſſin, daß auch der letzte Reſt von Bitterkeit gegen Köckeritz 
geſchwunden war. Es gab keinen Zorn, keinen Haß mehr in 
ihrer Seele. Eine tiefe, mütterliche Zärtlichkeit hat alle 
Qual, allen Gram in dieſer Stunde hinweggeſpült, eine 
ſchöne entſagungsvolle Zärtlichkeit, die lautlos flüſterte: 
„Verzeihen Sie mir, Köckeritz! Ich war ſehr töricht. Ich 
wollte nicht glauben, daß Jugend zu Jugend gehört. Haben 
Sie Mut, Köckeritz, wie Sie ihn immer hatten, und über⸗ 
winden Sie auch kraftvoll das Mißgeſchick, das ich Ihnen 
bereitet habe. And werden Sie glücklich mit Ilſabe, die ſo 
wacker zu Ihnen hält. Sie haben es beide verdient, glücklich 
zu werden. Ich wünſche Ihnen einen gnädigen Gott und 
einen gütigen König!“ 

Ob dieſer Wunſch — dieſes ſtumme Gebet — nicht zu 
ſpät kam? 

Wer konnte es wiſſen! 
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22. Kapitel 


Es war nicht gerade eine angenehme Fahrt in der Poſt⸗ 
kutſche, Tag und Nacht hindurch, Nacht und Tag. Das 
Reifen war in dieſer Zeit eine beſchwerliche Sache. 

Nein, es war eine umſtändliche und wenig angenehme 
Angelegenheit. Man mußte ſchon ſo eingepackt ſein, daß 
man mancherlei Püffe vertragen konnte. Gerädert kam man 
ſich nachher ſowieſo vor. 

Daß man aber von dem ewigen Stuckern und Räder⸗ 
geknarr auch einen zerknitterten Magen bekam, war ſchlimmer. 

Während der erſten Hälfte der Reiſe war ſie nicht allein. 
Ein Geheimrat aus Berlin fuhr mit, der dick war wie ein 
Faß und Ilſabe halb mit dem überſchüſſigen Ballaſt feines 
Körpers auf dem Schoß lag. Es war eine Tortur. Dann 
ſtiegen noch kurz hinter Potsdam zwei ſpindeldürre Damen 
ein, die fortwährend vor Hitze ſtöhnten und ſich gegenſeitig 
mit Parfüm beſpritzten, während ſie halb ohnmächtig ſeufzten: 
„Oh, dieſe Luft!“ 

Sie ſtiegen irgendwo in einem Neſt aus. 

Der Schwager lachte grinſend hinter ihnen her. 

Der Dicke erwachte aus ſeinem röchelnden Schlaf, in den 
er faſt andauernd verſank, und fragte ernſthaft: 

„Wer waren die ſcharmanten Damen?“ 

„Vedaure — keine Ahnung!“ 

„Vielen Dank“, ſagte der dicke Geheimrat und ſchlief 
weiter. — 
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Als Ilfabe am nächſten Morgen die Poſtkutſche beſtieg, 
fand ſie ſich allein. Der Dicke hatte offenbar ſein Reiſeziel 
erreicht. Sie konnte es ſich alſo etwas bequemer machen. 

Aber märkiſche Landſtraßen haben es in ſich! 

Es war eine Zeitlang alles gut gegangen. Ilſabe hatte, 
beſſer ausgeruht als ſonſt, in die Landſchaft hinausgeſehen. 
Felder, wogend im warmen Wind, hier und da ſchon ab⸗ 
gemäht. Fette, grüne Wieſen mit einſamen Erlen und 
Pappeln. Rinderherden, hingelagert im fetten Gras, mit 
Behagen wiederkäuend. Lerchen im Himmelsdom, in den 
Tag hineinjubilierend wie ferne Fanfaren! Das alles ſah 
gut und ſchön aus. 5 

Da gab's mit einemmal ein Spektakulum, daß Ilſabe 
laut aufſchrie. Der Wagen neigte ſich zur Seite. Ilſabe 
taumelte kreuz und quer und fiel zwiſchen die beiden Sitz ⸗ 
bänke. 

Der Poſtkutſcher war im Bogen in den Feldrain geſauſt 
und rieb ſich den ſchmerzenden Rücken, während er einen 
ellenlangen Fluch ausſtieß. 

Was war geſchehen? 

Eine Kleinigkeit, an die einen die märkiſchen Chauſſeen 
ſchon gewöhnt hatten: Ein Rad war in eines der vom 
Regen ausgewühlten Löcher geraten und glatt abgebrochen. 

Ilſabe kletterte aus der Kutſche. 

„Mon dieu — wie kommen wir nun weiter?“ 

„Zu Fuß, Demoiſelle“, gab der Schwager wütend 
zurück. 
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„Anmöglich!“ 

Ilſabe ſah ſich um. Kein Haus weit und breit zu ſehen. 
Nur Wieſen und Felder und einſame Pappeln. 

„Nette Beſcherung“, ſagte ſie. 

Die Koffer lagen verſtreut auf der Erde. Sie machte 
ſich daran, fie am Feldrain zuſammenzuſtellen. Der Poft- 
kutſcher hinkte, noch immer fluchend, auf und ab. Beſah ſich 
den Schaden und ſtellte feſt: Das kann bloß ein Wagen · 
bauer reparieren. Dann ſtopfte er ſich die Pfeife und ſetzte 
ſich am Straßengraben hin. 

„Faſſen wir erſt mal Mut, Demoiſelle“, tröſtete er 
Ilſabe. „Wir haben ja Zeit.“ 

„Wie weit iſt es bis Leuthen?“ 

„Zu Fuß? Eine Tagesreiſe.“ 

Ilſabe beſah ſich ihre zierlichen Schuhe und ſeufzte. 
Dann ſagte ſie launig: 

„Alſo faſſen wir erſt mal Mut!“ 

And ſetzte ſich auf einen Koffer. — 

Aber die Hilfe war nahe. Eine andere Kutſche kam in 
der Ferne angerumpelt, in eine dicke Staubwolke gehüllt. 
Offenbar eine Privatkutſche, eine Extrapoſt. Der kundige 
Schwager bemerkte das ſofort. 

Die Kutſche hielt. Zwei Herren ſahen zum Fenſter her⸗ 
aus. Beſahen ſich das Anglück. 

Schließlich ſtiegen fie aus. Sie trugen modiſche Reife- 
mäntel, extravagant im Schnitt, und waren ſicher vornehme 
Herren. Jung, elegant, weltgewandt. Ilſabe erriet ſofort, 
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daß es Franzoſen waren. Sie ſprachen zwar Deutſch, aber 
man merkte den franzöſiſchen Akzent heraus. 

„Oh, welch Anglück, Madame“, ſagte der eine und zog 
galant den Dreiſpitz. 

Da faßte ſie Mut. 

„Meine Herren, ich bin in arger Verlegenheit. Ich 
werde in Leuthen erwartet, und nun dieſer Anfall! Wür⸗ 
den Sie die Gefälligkeit haben und mich in Ihrem Wagen 
mitnehmen?“ 

„Mit Vergnügen“, antwortete jener mit einer leichten 
Verbeugung und nannte ſeinen Namen. 

„Comte de Renard — mein Freund Baron Guignard. 
Sehr gern.“ 

Der Schwager verhandelte inzwiſchen mit dem Kutſcher 
der Extrapoſt. Er ſolle aus dem nächſten Dorf den Wagen- 
bauer oder Schmied herſchicken. Dann verſtaute er Ilſabes 
Koffer. j 

Die Herren meinten, daß nach dem Schrecken ein Heiner 
Imbiß Madame wohl zuſtatten kommen würde. Sie war 
herzlich froh darüber, denn ſie verſpürte in der Tat Appetit. 

„Sehr ſcharmant, Meſſieurs.“ 

Nun nannte fie auch ihren Namen, und die Herren ver- 
neigten ſich mit beſonderem Reſpekt. Der Comte de Renard 
nickte ſeinem Freund verſtohlen zu, und während ſie zu 
ihrem Wagen zurückgingen, um die nötigen Eßgeräte zu 
holen, flüſterte er: 

„Ein ſcharmantes Abenteuerchen, he? Großartig — die 
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Mademoiſelle Komteſſe. Das wäre jo eine Erinnerung, 
haha —“ 

Der Kutſcher ſtellte einen zuſammengeklappten Tiſch auf 
der nächſten Wieſe auf, ein mitgeführter Futterkorb er⸗ 
ſchien, Delikateſſen und Silbergerät waren mit einemmal 
da, und auch an einer Bouteille Wein fehlte es nicht und 
zierlichen Kriſtallgläſern. 

Die Herren ſchienen für eine lange Reiſe wohlgerüſtet 
zu ſein. 

Ilſabe lachte vergnügt. 

„Das iſt ja die reine Zauberei, Meſſieurs!“ 

„Man muß immer gerüſtet ſein“, gab der Comte zurück. 
„Wir haben noch eine weite, eilige Reiſe vor uns.“ 

„Darf man fragen, wohin?“ 

„Nach Frankreich“, lachte er, und Baron Guignard 
lächelte ironiſch. 

„In Preußen wird's doch bald brennen, Mademoiſelle.“ 

„Wieſo? Brennen? Wo?“ 

„Haha — keine Sache für Damen, Komteſſe.“ 

„Oh, mein Vater iſt Seiner Majeftät getreueſter 
Diener.“ 

„Ah! Sehr intereſſant. Comte de Seydlitz? Ich hörte 
von ihm. Nun, er wird's ja wiſſen. Aber laſſen wir die 
Politik. Bitte, Mademoiſelle.“ 

Der Kutſcher hatte kleine Feldſtühle an den Tiſch ge ⸗ 
ſtellt und zog ſich devot zurück. . 

Es war eine hübſche, improviſierte Mahlzeit, die man 
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da auf der Wieſe eines unbekannten Bauern unter dem 
Lerchenjubel und den blauen Federwolken des Himmels 
einnahm. 

Ein Intermezzo auf der Landſtraße, wie es damals nicht 
ſelten war. 

Der Comte ſchenkte die Gläſer voll. Mit heißen Augen 
ſah er Ilſabe an. 

„Auf Ihr Wohl, Komteſſe. Geſtatten Sie mir, zu be⸗ 
merken, daß dieſe Begegnung mir eine der angenehmſten 
Erinnerungen an Preußen bleiben wird. Ich wünſchte, es 
würde mehr als eine Begegnung daraus.“ 

Das war kühn. — 

Ilſabe ſtieg die Röte in die Wangen. Sie war fran⸗ 
zöſiſche Komplimente nicht gewöhnt. And ſie konnte nicht 
ahnen, daß der Comte de Renard einer der keckſten und 
gewiſſenloſeſten Don Juans von Paris war. Sie konnte 
auch nicht ahnen, daß er mit dem Baron ſeit zwei Mo- 
naten in Rußland geweilt hatte und die unterſchriebenen 
Geheimverträge zwiſchen Katharina, Maria Thereſia, der 
neuen Bundesgenoſſin Frankreichs, und Sachſen auf der 
Bruſt trug. 

Geheimkuriere einer großen, heimlichen Koalition, die 
nur auf den günſtigen Augenblick wartete, gegen Preußen 
loszuſchlagen, deſſen König der Amwelt zu mächtig zu 
werden begann. 

So antwortete ſie denn nur: 

„Danke, Monſieur!“ 
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Sie trank. Der heiße Tag hatte durſtig genug gemacht. 
And die Herren wußten amüſant zu plaudern. 

So verging die Zeit, bis Ilſabe zu mahnen begann: 

„Meſſieurs — die Weiterreiſe!“ 

Der Kutſcher räumte den Tiſch ab und verſtaute alles 
wieder geſchickt. Man ſtieg ein. 

Ilſabe ſaß im Fond, der ſicher bequemer war als die 
Allerweltspoſtkutſche. Neben ihr hatte der Baron Platz 
genommen und ihr gegenüber der Comte de Renard. 

Sie war etwas benommen von dem Wein. Ein roſiger 
Hauch färbte ihre Wangen ſtärker als ſonſt, und in ihren 
Augen war ein Glänzen. 

Der Comte blickte ſie heiß an. 

Teufel, war das Mädel ſchön! Seine Abenteurernatur 
war vom erſten Augenblick an hingeriſſen beim Anblick 
Ilſabes. Das war jener Typ blonder, deutſcher Schönheit, 
der ihn von je immer beſonders ſtark gereizt hatte. Man 
ſagte, dieſe Mädchen wären ſchwer zu erobern, ſchwerer als 
die heißblütige Romanin oder die leidenſchaft⸗ſinnliche 
Ruſſin. Nun, man würde ja ſehen. Sein ſo leicht ent ⸗ 
zündbares Herz ſtand in Flammen. 

Der Baron lächelte in ſich hinein. Er kannte die ſchwache 
Seite ſeines Freundes und merkte ſehr wohl, wie er bereits 
wieder einmal Feuer gefangen hatte. 

Die Kutſche rollte gemächlich dahin. 

Es war Nachmittag geworden, und man würde heute 
nicht mehr bis nach Leuthen kommen. 
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„Komteſſe, wiſſen Sie, daß Sie die ſchönſten Augen 
haben, die ich je in Deutſchland geſehen habe?“ 

„Sie machen fehr viel Komplimente, Comte“, ſagte Ilſabe 
kühl. 

„Verzeihen Sie, aber man darf etwas Schönes doch 
ſchön nennen.“ 

Sie lächelte gezwungen. Die Blicke des Comte begannen 
ihr unangenehm zu werden. Sie wurde ein leiſes Gefühl 
des Anbehagens und der Angſt nicht los. Vielleicht wäre 
es beſſer geweſen, ſie hätte mit dem Poſtillon an der ver⸗ 
unglückten Poſtkutſche gewartet und hätte ſich dann im näd- 
ſten Dorf einquartiert. 

Der Baron beſchwichtigte: 

„Mein Freund ſchwärmt für deutſche Frauen. Gewiß 
nicht die ſchlechteſte Eigenſchaft an ihm.“ 

Ilſabe ſchüttelte die Beklemmung ab. Sie ſah Geſpen⸗ 
ſter. Die beiden waren doch Kavaliere. Der Comte liebte 
eben die galanten Phraſen, wie ſie in Frankreich wohl üblich 
waren. 

Der Abend kroch über den Himmel. Die Pferde gingen 
im Schritt. 

„Im nächſten Dorf halten wir!“ rief der Comte dem 
Kutſcher zu. 

Ja, es blieb nichts anderes übrig, die Pferde mußten 
geſchont werden. 

Die letzte Nacht im Wirtshaus, dachte Ilſabe. Gott ſei 
bedankt. Morgen vormittag bin ich an Ort und Stelle. 
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Sie blieb noch eine Weile mit den Herren auf, dann 
begab ſie ſich auf ihr Zimmer. Die heißen Augen des Comte 
de Renard konnte ſie nicht mehr ertragen. 

Der lächelte hinter ihr her und flüſterte dem Baron 
leidenſchaftlich zu: 

„Dieſen Mund küſſe ich noch heute nacht.“ 
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23. Kapitel 


Es war eine Laune des Schickſals — dieſer Radbruch der 
Poſtkutſche, dieſe Begegnung Ilſabes mit den beiden fran⸗ 
zöſiſchen Herren. Das Schickſal liebt ſolche Spiele, die 
unſcheinbar ausſehen und doch oft voll tiefer Bedeutung ſind. 

Der Comte de Renard hielt dieſe zufällige Begegnung 
für ein hübſches, pikantes Abenteuer. Ilſabe für eine 
freundliche Hilſe des Zufalls. 

And nur das Schickſal ſelbſt wußte, daß es etwas anderes 
war! — 

Ilſabe ſaß noch lange auf. Sie hatte ſich, weil ihr plötz⸗ 
lich kalt wurde, die Reiſedecke umgelegt, und fo ſaß fie — 
bequemer als ſonſt — in der Ecke des Kanapees. 

Ein dunkles Angſtgefühl war noch immer in ihr. Sie 
wollte ſich auslachen. Wovor hatte ſie denn Angſt? Die 
Tür hatte ſie verſchloſſen. Das Gaſthaus war ſauberer als 
die andern, die fie auf ihrer Reife kennengelernt hatte. Frei 
lich, da war noch eine zweite Tür, die in das Zimmer 
nebenan führte. Nur verſchließbar vom Nebenzimmer aus. 
Sie hatte auf die Klinke gedrückt; die Tür war verſchloſſen 
geweſen. 

Was wollte ſie alſo? Hier war ſie doch ganz ſicher. Was 
ſollte ihr denn geſchehen? 

Sie preßte die Hand gegen den Buſen. Fühlte den mutig⸗ 
frohen Brief des Geliebten kniſtern, den ſie noch immer wie 
einen Talisman auf dem Herzen trug. 
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„Vivat, Geliebter!“ 

Sie lächelte. 

Sie hatte eins der Fenſter geöffnet. Die würzige Luft 
der Nacht ſtrömte herein. Geruch von reifen Feldern war 
darin. Der Duft ferner Blumen, die auf den Wieſen 
wuchſen. 

Mählich kam eine ſanfte Müdigkeit über ſie. 

Sie kuſchelte ſich in die Sofaecke und ſchloß die Augen. 
So war es gut. Sie lächelte noch, als ſchon der Schlaf ſich 
milde und gütig über ſie geworfen hatte. Ruhig und ſtark 
gingen ihre Atemzüge. — 

Plötzlich ſchlug ſie die Augen auf. 

Starrte in die Dunkelheit. Ihr war, als hätte eine un ⸗ 
heimliche, unſichtbare Fauſt ſie aus dem Schlaf geriſſen. 

Das war weit nach Mitternacht. 

Der Comte de Renard ſtand vor ihr. Er taumelte etwas, 
er hatte unten im Gaſtzimmer dem Wein reichlich zugeſpro⸗ 
chen. Sein Zimmer lag nebenan; der Schlüſſel hatte in der 
Tür geſteckt. 

„Komteſſe — haha, wiſſen Sie, daß ich verliebt in 
Sie bin?“ 

Ilſabe mußte ſich zuſammenreißen, um zu begreifen, daß 
dies kein Traum war. Sie ſprang auf die Füße. 

„Hinaus!“ 

Mit einem Male ganz wach. 

„Oh — lala — blondes Täubchen. Wer wird gleich ſo 
zornig ſein, wenn es — um Liebe geht!“ 
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Er ſtreckte die Arme nach ihr aus. Sie wich angſtvoll 
zurück. 

„Comte, Sie find von Sinnen!“ 

„Aber ja — nach dir — blonder Engel! Iſt das fo ver- 
wunderlich? Ich hab' geſchworen, heute noch deinen Mund 
zu küſſen!“ 

Er drang auf ſie ein. Sein hübſches, blaſiertes Geſicht 
war verzerrt von Leidenſchaft. Was denn, er hatte ſchon ſo 
viele Frauen im Arm gehabt — alle, die er begehrte, keine 
hatte ſich ihm verweigert, wenn ſie zuerſt auch fehr Trag- 
bürſtig taten. Er kannte doch die Frauen! Wenn der erſte 
Kuß ſie durchglühte, wurden ſie alle ſchwach! And die 
Sünde war ein ſo ſüßes Gift! 

Dieſe blonde Schöne würde nicht anders ſein. 

Seine Hände griffen nach ihr. 

„Ich — dürſte nach dir — Taube, blonde Taube —!“ 

„Hinaus!“ i 

„Später, meine Teuerſte, ſpäter, wenn die Nacht vor⸗ 
bei iſt!“ 

„Sie ſind ein Schurke!“ 

Da riß er ſie mit wütendem Griff an ſich. Sie bäumte 
ſich auf in raſender Abwehr. Bog den Körper zurück. 

„Schurke! Schurke!“ 

Er hielt ihr den Mund mit der Fauſt zu. 

„Katzentier, ſüßes! So lieb' ich die Frauen! Schön biſt 
du in deinem Zorn, wunderſchön! Ah — du wirſt glühen 
unter meinen Küſſen, meine Liebe. Du wirſt toll werden!“ 
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„Sie find wahnſinnig!“ 

Ihre Fäuſte hämmerten gegen feine Bruſt. 

„Laſſen — Sie — los —“ 

Er lachte leiſe, voll wilder, ſinnloſer Leidenſchaft. 

„Ich denke nicht daran. Dieſe Nacht gehört mir, meine 
Liebe.“ 

Sie keuchte. Sein Atem ſtrich heiß und gierig über ihr 
Geſicht. 

„Los — laſſen!“ 

Ein wilder Ringfampf entſpann ſich. Ilſabes geſchmei⸗ 
diger Körper kämpfte gegen die rohe Kraft des Comte. Sie 
bekam einen Arm frei aus der irren Amſchlingung, ihre Fauſt 
ſtieß mit letzter, verzweifelter Anſtrengung nach vorn, klatſchte 
in des Comte Geſicht. 

Der verlor ſekundenlang die Beſinnung, taumelte zurück, 
ſchnellte voll Wut wieder nach vorn. Da war Ilſabe ſchon 
am Fenſter. 

„Halt! Oder ich ſpringe hinaus! Ich ſchreie um Hilfe! 
Halt — ſage ich!“ 

Ihre Geſtalt ſchien zu wachſen. Ihre Augen blitzten wie 
Dolchſpitzen vom offenen Fenſter her. 

„Noch ſind Sie in Preußen. Hüten Sie ſich!“ 

Der Comte ſtand plötzlich ſtill. 

Dieſe Katze! Verdammt, da war nichts mehr zu machen! 

„Gehen Sie jetzt?“ 

Er lachte rauh auf. 

„Es wird mir nichts anderes übrigbleiben!“ 
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„Sofort! Oder ſoll ich Beiſtand herbeirufen?“ 

Er zupfte an ſeinem Anzug. Biſſig ſagte er: 

„Sie haben den Vorzug, die N Frau zu ſein, die mir 
widerſtanden hat.“ 

Sie antwortete nicht. Ihre Hand wies gebieteriſch nach 
der offenen Tür zum Nebenzimmer. 

Da ging er. 

Die Tür fiel hinter ihm zu, der Schlüſſel klirrte im Schloß. 

Ilſabe atmete tief auf und faltete die ſchmalen Hände 
wie im Gebet über die Bruſt. 

Was für eine ſchlimme Reiſe war das! Oh, wie wollte 
ſie dankbar ſein, wenn ſie erſt bei der Muhme war! 

Lange ſtand ſie am Fenſter, um das erhitzte Geſicht zu 
kühlen und dem noch immer wie raſend ſchlagenden Herzen 
Ruhe zu geben. 

Lieber Gott, was gab es für ein e auf den Land⸗ 
ſtraßen! 

Langſam verebbte das Blut, das Herz ging wieder in 
gleichmäßigerem Takt. 

Sie wandte ſich vom Fenſter ab. Lauſchte in die Stille 
des Zimmers hinein. 

Totenſtill war es im ganzen Hauſe. 

Vorſichtig tat ſie einige Schritte. 

Plötzlich blieb ſie wie angewurzelt ſtehen. Auf dem Fuß⸗ 
boden leuchtete ein weißer Fleck. Es ſah ſpukhaft aus. Sie 
ſtarrte darauf wie auf etwas Böſes und Gefährliches. 

Dann aber bückte fie ſich. 
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Ein Brief? 

Sie hob ihn auf. Er fühlte ſich dick und gewichtig an und 
hatte mehrere Siegel. 

Im Augenblick wußte ſie, daß der Comte ihn bei dem 
wilden Ringkampf verloren haben mußte. 

Anſchlüſſig wendete ſie ihn hin und her. Ahnung ſprang 
fie an, daß es ſich hier um ein wichtiges, amtliches Schrift 
ſtück handeln könnte. 

Eine Seite des Amſchlages war aufgeriſſen, wohl von 
tretenden, ſcharrenden Füßen vorhin. 

Ilſabe fühlte mit einem Male einen kühlen Hauch durch 
die Stube ſtreichen. Etwas Geheimnisvolles lag in der Luſt. 

Sie zog die Vorhänge vor die Fenſter, ſo dicht es ging. 

Lauſchte von neuem. Von nebenan drangen tiefe, heiſere 
Schnarchtöne. Der Wein hatte den Comte beſiegt. Er 
ſchlief offenbar den feſten Schlaf der Trunkenen. 

Ilſabe zündete die Wachskerze an, die im Leuchter auf 
dem Tiſch ſtand. Mit unendlicher Vorſicht hielt ſie den 
Brief in beiden Händen und prüfte das Siegel darauf. 

Das Wappen der ruſſiſchen Zarin! 

Was bedeutete das? 

Ilſabe blickte nachdenklich. In dieſer ſpäten Nachtſtunde, 
fern der Heimat, wachte in ihr eine ungewohnte und un⸗ 
geheure Tatkraft auf. Das Blut der Seydlitz, des alten 
Militärgeſchlechts, rührte ſich. 

In plötzlichem Entſchluß riß ſie den Amſchlag vollends 
auf. Siegel hin, Siegel her — fie mußte willen, was dies 
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für ein Schriftftüd war, was der Comte, der fo eilig nach 
Paris zurück wollte, mit dieſem Schreiben zu tun hatte. 

Sie entfaltete den ſtarken Pergamentbogen. 

Ihre Augen glitten über die Zeilen hin. Weiteten ſich 
in neugieriger Furcht. Sie begriff nicht alles, was in die ⸗ 
ſem Schreiben ſtand, aber ſo viel erriet ſie doch, daß es ein 
Schriftſtück war, deſſen Beſitz für den König von Preußen 
von großem Wert ſein mußte. Sie dachte mit einem Male 
an des Comte ſonderbare Worte bei der improviſierten 
Mahlzeit am Straßenrand: „In Preußen wird es bald 
brennen!“ Was ſie nicht wiſſen konnte, war, daß dies nur 
eins der geheimen Dokumente war, die der Comte bei 
ſich trug. 

Sie deckte ihre Hand über die Augen. Ihr war ganz wirr 
zumute. Es war ihr klar, daß hier der Zufall, das Schick⸗ 
ſal oder eine gütige, göttliche Fügung — wie man es nun 
nennen wollte — ihr ein Schriftſtück von unſchätzbarem Wert 
in die Hand geſpielt hatte. Es brannte ihr mit einem Male 
wie Feuer in den Händen. 

Sie puſtete das Licht aus. 

Haſtig ſchob ſie das Papier wieder in den Amſchlag. 
Immer mehr verwirrten ſich ihre Gedanken. Zu viel war in 
dieſer letzten Stunde auf ſie eingeſtürmt — die Reaktion 
konnte nicht ausbleiben. Sie ſchleppte ſich taumelnd zum 
Sofa, ſank nieder, wie hingemäht faſt, in die Ecke, und 
wenige Minuten ſpäter atmete ſie ruhig und friedſam wie 
ein Kind. — 


188 


Mit dem erſten Hahnenſchrei wachte fie auf. Einiger- 
maßen von dem tiefen, traumloſen, wenn auch kurzen Schlaf 
geſtärkt. Das kalte Waſſer in der Karaffe ſcheuchte die letzte 
Dumpfheit aus ihrem Kopfe. Mit blanken Augen blickte ſie 
in die morgenfriſche Welt, die von den erſten Strahlen der 
Sonne überglänzt wurde. 

Sie beeilte ſich, mit ihrer Toilette fertig zu werden, um 
nach unten zu kommen. Der Wirt war nicht wenig erſtaunt, 
ſie ſo früh auf den Beinen zu ſehen. 

„Die Herren haben erſt für zehn Ahr die Pferde beſtellt“, 
wagte er ſich zu äußern. 

„Die Meſſieurs aus Frankreich gehen mich nichts an“, 
ſagte Ilſabe kühl. „Ich bitte um eine Taſſe heißen Tee. 
And wenn Sie mir vielleicht einen Wagen bis Leuthen zur 
Verfügung ſtellen könnten, wäre ich Ihnen dankbar.“ 

„Bis Leuthen? Das mag gehen. Ich glaubte, die De 
moiſelle — pardon — die Komteſſe gehört zu den Herren 
von der Extrapoſt.“ 

„Ein Irrtum, beſter Herr. Alſo ich kann einen Wagen be ⸗ 
kommen?“ 

„Gewiß. Ich ſpanne ſelbſt an. 

„Ich habe auch Eile.“ 

Die Wirtin brachte ſchon den Tee und ein kleines 
Frühſtück. j 

„Noch eins: meine Koffer müſſen ſofort umgeladen 
werden.“ 

„Wird gleich beſorgt. Ich eile.“ 
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Ilſabe trank haſtig. Sie hatte plötzlich Angſt, daß einer 
der franzöſiſchen Kavaliere auftauchen könnte. Nur fort, 
fort! . 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſtand der Wagen bereit. Alles 
war verladen. Sie ſtieg ein, und raffelnd und ratternd ging 
es davon, in den hellen, düftevollen Morgen hinein. 

Als zwei Stunden ſpäter der Comte de Renard und der 
Baron nach unten kamen, erfuhren ſie, daß die Komteſſe 
von Sepdlitz ſchon lange auf und davon war. Der Baron 
ſchnitt eine ſpöttiſche Grimaſſe: 

„Siehſt du, mein Freund, preußiſche Komteſſen ſind ein 
beſonderer Typ! Haha! Nimm dir's nicht zu Herzen.“ 

Der Comte murmelte einen leiſen Fluch. And er ahnte 
noch nicht einmal, welchen Streich ihm das Schickſal geſpielt 
hatte. Man merkte es erſt in Paris, und da ahnte kein 
Menſch, wo das Schriftſtück geblieben war. 


190 


24. Kapitel 


Ja — Leuthen war nicht Potsdam, du lieber Gott! Aber 
immerhin, man konnte auch in Leuthen wohnen, und man 
konnte hier ſogar die ſchnurgeraden Straßen von Potsdam, 
die glatten Häuſerfronten, die Trompetenſignale vom Luſt⸗ 
garten und den ganzen militäriſchen Drill vergeſſen, wenn 
man durch die Dorfgaſſen in die Felder hinauswanderte 
und der freien Natur jo nahe war. Es war ſchön, all- 
morgendlich die Kühe blöken zu hören, wenn ſie zur Weide 
wollten, das ganze bunte Viehzeug auf dem Hof ſpazieren 
zu ſehen, in der Nachmittagsſonne im Gemüſegarten zu ar⸗ 
beiten und am Abend auf die Kirchenglocken zu lauſchen, die 
weithin über die roten Felder hallten. Ja, man konnte ſchon 
leicht bei der Muhme Gwendolyn Fröhlich den ganzen 
Potsdamer Aerger vergeſſen — nur das eine nicht: 
Die erſte brennende Herzensliebe und den Hauptmann 
Köckeritz! 

Aber man weinte und klagte nicht darüber. Ilſabe hatte 
bier in Leuthen eine wunderſame Ruhe und ſtilles Zukunſts⸗ 
vertrauen in ſich aufblühen gefühlt. 

Sie wußte, daß Köckeritz ſchon längſt in Spandau ſaß. 
In dieſen Wochen, die ſie nun hier verbrachte, hatte ihr 
Vater ihr einmal geſchrieben und dabei auch das Schickfal j 
des Köckeritz, feine „gerechte Beſtrafung“, erwähnt. Den Ab⸗ 
ſchiedsbrief des Geliebten aber trug ſie immer unter dem 
Mieder auf dem Herzen. 
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Sie hatte Feine Angſt um ihn. Mit der Hofinungsfreu- 
digkeit einer jungen Braut dachte fie: Man kann ihn doch 
nicht ewig feſthalten. And ich werde ja auch hier nicht ewig 
im Dorf bleiben. Das Leben iſt noch ſo lang — wir werden 
uns wiederſehen! 

And noch ein anderer Gedanke irrte ſeit langem durch 
ihren Kopf. 

Der Gedanke an das Schriftſtück, das der Comte de Re · 
nard, dieſe fatale Reiſebekanntſchaft, verloren hatte, und 
das auf ſo ungewöhnliche Art in ihre Hände geraten war. 

Zehn-, zwanzigmal war fie drauf und dran geweſen, es 
dem König von Preußen zu ſchicken. Aber durch wen? Ein 
Kurier war ihr nicht ſicher genug, wenn ſie ſich's überlegte. 
Sie ahnte, wie wichtig dem König das Dokument ſein 
könnte. Manchmal war ſie auch entſchloſſen, einfach aus⸗ 
zurücken und unterwegs eine Poſtchaiſe abzuwarten, um den 
Brief dem König ſelbſt zu überbringen. Dann würde ſie 
Gelegenheit haben, für Köckeritz und ihre Liebe vor Seiner 
Majeſtät eintreten zu können. 

Aber ſchließlich hatte ſie doch nicht den Mut zu einer 
ſolchen Verwegenheit, das Alleinreiſen war ihr durch das 
Abenteuer auf der Herfahrt reichlich verleitet, und letzten 
Endes hätte ſie es auch nicht fertig gebracht, Gwendolyn 
Fröhlich für all ihre Fürſorge und faſt mütterliche Güte 
durch eine Flucht zu erſchrecken. 

Nun war ſchon ſo viel Zeit vergangen, und noch immer 
lag das Schriftſtück nutzlos wohlverwahrt im unterſten 
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Schubkaſten der Kommode ihres kleinen Giebelzimmers, das 
ſie im Hauſe der Muhme bewohnte. 

Gwendolyn Fröhlich, das kleine Weiblein mit den blitz⸗ 
blanken Augen im Geſicht, das trotz der weißen Haare noch 
immer roſig und glatt ausſah, bemerkte ſchon längſt die 
heimliche Unruhe in Ilſabe. Sie ſchob es auf die Mädchen 
ſehnſucht nach dem Geliebten und die Sorge um fein Schid- 
ſal. Denn ſelbſtverſtändlich hatte ihr Ilſabe, gleich als ſie 
gekommen war, die ganze Herzens und Leidensgeſchichte 
ihres jungen Lebens erzählt, und Gwendolyn Fröhlich hatte 
ſie mütterlich in die Arme genommen: „Es wird ſchon alles 
gut, Kind.“ . 

Ilſabe hatte halb geſchluchzt und halb gelacht: 

„Wenn ich das nicht wüßte, Muhme, hätte ich mich auch 
ſchon längſt zu Hauſe in die Havel geſtürzt.“ 

Ja — aber nun? Gwendolyn Fröhlich war gar nicht 
zufrieden mit der kleinen Komteſſ', und ſie ärgerte ſich ein 
wenig, daß ſie nicht den Mund auftat, um ſich zu er⸗ 
leichtern. 

Auch heute wieder — das Mädel konnte einem wirklich 
bald leid tun, und war doch ſchon manche Tage ſo froh und 
luſtig geweſen. Da ſaß ſie nun am Spinett im Wohn- 
zimmer, fitſchelte mit den feinen Fingern über die Taſten, 
die einen ſo hellen, ſilbernen Ton hatten, fand hier und 
da eine Melodie, brach wieder ab, fing von neuem an und 
hämmerte ſchließlich mit beiden Händen wild in die Taſta⸗ 
tur, um dann vom Stuhl aufzuſpringen. 
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Es hatte ſich wahrhaft greulich angehört. 

„Aber Kind —“, ſagte Gwendolyn Fröhlich, die in, 
ihrem bequemen Seſſel ſaß und an dem tauſendſten Spitzen · 
deckchen in ihrem Leben häkelte, mit leiſem Vorwurf. 
Sie hatte ſich bei dem Schreck akkurat in den Finger ge⸗ 
ſtochen. 

„Ach — ich bin wohl ſehr ungezogen, chere tante? ftieh 
Ilſabe leiſe hervor. „Verzeih — Ich — ich muß an die 
Luft. Spazierengehen. Nur ſo durch's Dorf.“ 

Sie ſchlüpfte zur Tür hinaus und war wütend über ſich 
ſelbſt. 

„Der Brief — der Brief — er macht mich noch ganz 
verrückt!“ dachte ſie böſe. „Am Ende verbrenn ich ihn noch!“ 

Dann ſtand ſie auf der Straße. Langſam begann die 
Sonne zu ſinken. In violetten Farben ſegelten die Wolken 
über den Himmel. Hier und da ſtanden in der Dorfſtraße 
junge Burſchen mit ihren Mädels oder allein in Gruppen. 
Die Stille des Feierabends lag über den Häuſern. Hunde 
bellten. Katzen ſchlichen auf Raub oder zu leidenſchaftlichen 
Liebesſchlachten. 

Die ganze Welt ſchien voll Luft und Heiterkeit zu ſein. 

Ilſabe wanderte die Straße entlang, an den Garten- 
zäunen vorbei, an den Steinſtufen der kleinen Häuſer vor⸗ 
über, auf denen die Alten ſaßen und in den Abendfrieden 
träumten. Kinder ſpielten noch auf den Höfen und krakehl · 
ten luſtig. 

Ilſabe tat das Herz weh. 
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Alle Menſchen hier find froh, zufrieden und glücklich, 
dachte ſie. And ich? Was bin ich? 

Sie preßte die Lippen zuſammen. 

Mit einemmal ſtutzte ſie und ſchrak leicht zuſammen. 

Ein Gruß klang an ihr Ohr. Kurz, militäriſch, ein biß⸗ 
chen erſtaunt und ein bißchen freudig. j 

„Guten Abend, gnädige Komteſſ'!“ 

Sie blickte zur Seite. . 

Da ſtand an einem Zaungitter ein Hüne von Kerl. Jung, 
ſtramm, ſalutierend. Ein Rieſe Goliath in dem blauen Nock 
der Potsdamer Leibgrenadiere. Wahrhaftig — die Pots⸗ 
damer Montur! Nur die hohe Blechmütze fehlte und die 
Zopfperücke. Dem jungen, baumlangen Menſchen hing das 
braune Haar keck in die Stirn hinein. 

Ilſabe war mit einem Ruck ſtehen geblieben. 

„Na — aber —!“ entſchlüpfte es ihr, während eine 
leichte Röte ihre Wangen färbte. 

„Woher kennen denn Sie mich — —?“ 

Aber als fie in das friſche, gebräunte Geſicht blickte, er · 
kannte fie ihn auch ſchon. Du lieber Gott, wer in Pots 
dam kannte nicht dieſen jungen Rieſen! Den Flügelmann 
und Trommler vom Leibbataillon! Wie oft war er am 
Haufe von Seydlitz des Morgens vorbeimarſchiert, wenn 
fie ſelber nach Köckeritz mit klopfendem Herzen Ausſchau ge- 
halten hatte. 

„Grenadier Bollmann —“, ſagte der Rieſe mit breitem 
Lächeln, als habe er Meldung zu erſtatten. „Seit einer 
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Woche auf Arlaub in Leuthen! Zu dienen, gnädigſte Kon- 
teſſe!“ 

„Der Bollmann — natürlich“, ſtieß ſie leiſe hervor. 

„Jetzt erkenn ich Ihn genau. And Er hat mich gleich 
erkannt?“ 

Der Grenadier grinſte. 

„Iſt doch klar! Wenn man ſeit ſechs Jahren in Pots⸗ 
dam dient —!“ 

Ilſabe lachte. Mit einem Male war ihr das Herz ganz 
leicht. . 

„Der Bollmann“, flüſterte fie noch einmal. „Was für 
eine hübſche Aeberraſchung!“ 

Ein Grenadier aus Potsdam hier in Leuthen. Es war 
beinahe, als grüße die Heimat herüber. 

g „Nun, da ſag' ich Ihm von Herzen „guten Abend“. 

Er bleibt noch länger hier?“ 

„Zu dienen, fünf Tage noch. Der Vater war ein biß- 
chen böſ' marode. Aber nun geht's wieder.“ 

„Ah — Seinen Eltern gehört das Haus?“ 

„Jawoll — Befehl! wollt' ich ſagen!“ grinſte Bollmann 
in ſtrammer Haltung. 

„So, ſo — alſo noch fünf Tage.“ 

„Man ſehnt ſich doch wieder nach Potsdam.“ 

„Ja — oh wie ſehr“, ſtimmte Ilſabe impulſiv bei. 

Mit einem Mal blickte ſie forſchend in das Geſicht des 
Rieſen. 

„Da fährt Er alſo in fünf Tagen wieder zurück. Bis 
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dahin kann ich Ihn hier jederzeit treffen; oder Er kann zu 
mir kommen, wenn ich nach Ihm ſchicke?“ 

„Befehl, Komteſſe, zu dienen!“ brüllte der Rieſe, „zu 
jeder Zeit.“ 

„Exzellent, Bollmann.“ 

Sie nickte ihm freundlich zu. Ein paar ſchmutznaſige 
Jungen und ſtrammbezopfte Mädels hatten ſich bereits ein⸗ 
gefunden, um Maulaffen feilzuhalten. Es fiel allbereits 
auf, daß ſie ſich ſo lange mit dem Grenadier unterhielt. 

Der ſalutierte mit Aplomb und Ilſabe machte kehrt, um 
ſchleunigſt wieder nach Hauſe zu gehen. Sie hatte keine 
Luſt mehr, durch die Wieſen zu wandern — es drängte ſie 
zur Muhme zurück, zurück in ihr Zimmer, zurück ans Spi⸗ 
nett. Sie hatte mit einem Mal ſo viel Fröhlichkeit in ſich, 
und ſie wußte, daß, wenn ſie ſich nun ans Spinett ſetzte, 
ihre Finger nicht mehr ſo unluſtig und verzweifelt über die 
Taſten irren würden. Sie wußte es ganz genau. 

Es war auch ſo. Zuerſt fiel ſie der kleinen Gwendolyn 
Fröhlich um den Hals, nachdem ſie die Wohnſtube betreten 
hatte, daß ſie ſich zum zweitenmal mit der fleißigen Nadel 
in den Finger ſtach. 

Aber diesmal nahm ſie's nicht übel, denn ſie ſah wieder 
in ein junges, rofiges, fröhliches Demoiſellengeſicht und 
hörte eine lachende Zwitſcherſtimme: 

„Alſo, da bin ich nun ſchon wieder. And jetzt klapp' ich 
den Deckel noch mal auf und ſpiel Euch was Feines vor. 
Jetzt wird's nämlich beſſer gehen!“ 
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Sie flatterte ſchon zum Spinett und ſah nicht mehr das 
leiſe Kopfſchütteln und das ſtille Lächeln der Muhme. Die 
Hände ſchlugen die Taſten an — ſilbern ſchwang der Ton 
durch die Stube — wurde zu einer ſanften, frohen, glüd- 
haften Melodie. 

Gwendolyn Fröhlich lauſchte vor ſich hin. Iſt das kleine, 
ſehnſüchtige, unruhige Herz wieder ruhig und zufrieden 
geworden, dachte ſie lächelnd. Angebärdige Jugend! 

Wahrhaftig — jetzt ging die Melodie da doch richtig 
über in den Rhythmus eines Marſches? Des Hohenfried- 
berger? And ordentlich kräftig hämmerten die kleinen Hände 
in die zerbrechliche Taſtatur. Hinter der hellen Mädchen 
ſtirn aber hämmerten im gleichen Takt energiſch die Ge- 
danken: Jetzt weiß ich, wie's gemacht werden muß! Ge- 
liebter, ich werd' dem König was dazuſchreiben, daß er dich 
auf der Stelle freilaſſen muß, wenn er außer ſeinen Sol- 
daten noch wirkliche Menſchenliebe im Herzen hat! Com- 
pris, mein Geliebter? Augen ſoll er machen, Seine Ma- 
jeſtät! Augen, wie Granaten, ſo groß! 

Der Marſchrhythmus ſchlug klirrend gegen die Wände, 
und all die vielen Vaſen und Taſſen und Nippesfigürchen 
auf den Konſolen hopſten und klirrten und zitterten fröh- 
lich mit. 

„So — bums — krach!“ 

Ilſabe hieb drein, als wolle fie das Spinett zerſchmet⸗ 
tern, und dabei ſchrieb fie in Gedanken: „And wenn Ma- 
jeſtät nun dem Köckeritz nicht Pardon geben, dann wünſch' 
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ich Majeſtät eine Bataille wie eine leibhaftige Hölle 
und —“ 

Aber da hatte ſie ſchon „krach“ geſagt und der Marſch 
war zu Ende und ſie ſprang lachend auf. 

„Mädel, du könnteſt ja Tambourmajor werden“, rief 
Gwendolyn Fröhlich heiter aus. „So ein Temperament mit 
einem Mal und ſo eine kriegeriſche Muſici —!“ 

Dieſer Abend war wieder voll Frohſinn und Gemütlich 
keit, wie früher. 

Am nächſten Tage ſaß Ilſabe lange allein in ihrem 
Zimmer. Sie hatte roſig⸗erhitzte Wangen, da fie am Tiſch 
faß und den Federkiel langſam über den Bogen Papier 
bewegte, der vor ihr lag. Da hieß es, jedes Wort, das 
dann ſchwarz auf weiß ſtand, klug zu überlegen. 

And wieder zwei Tage ſpäter traf ſie den Grenadier 
Bollmann an deſſen Gartenzaun. Aber diesmal trat ſie 
durch das Gatter und winkte den Potsdamer Flügelmann 
unter den Schatten der Bäume heran. 

„Bollmann — Er iſt doch ein Soldat von echtem Schrot 
und Korn?“ 

„Befehl, Komteſſe!“ . 

„Ich hab' Vertrauen zu Ihm. And ich bitt“ Ihn um 
einen Dienſt. Einen Dienſt, der einen ganzen Mann er⸗ 
fordert.“ 

Bollmann reckte ſich ſtolz in der Bruſt. Ilſabe zog ſchnell 
einen dicken Amſchlag aus dem Mieder hervor. „Das hier, 
Bollmann, das muß Er, wenn Er nach Potsdam zurück⸗ 
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kommt, Seiner Majeftät, dem König von Preußen, perfün- 
lich übergeben. Es — es iſt außerordentlich wichtig, ver ⸗ 
ſteht Er?“ j 

„Befehl, Komteſſe!“ 

„Perſönlich übergeben, Bollmann! Gleich, wenn Er in 
Potsdam iſt. Er muß ſehen, wie Er das anſtellt. Er iſt 
ja ein gewitzter Kopf.“ 

Ihre Augen ſtrahlten ihn ermunternd an und ihm wurde 
ordentlich warm unter dem blauen Rock und der gelben 
Weſte mit den blanken Knöpfen. 

„Ich werde Seine Majeſtät zu ſprechen wiſſen“, ſagte 
er mutig. „Komteſſe dürfen ſich darauf verlaſſen.“ 

„And zu keinem anderen ein Wort über dieſen Auftrag! 
Zu niemandem!“ 

„Zu niemandem!“ ſchnarrte Bollmann und nahm nun 
den Brief in Empfang. Ihm war ordentlich gehoben zu⸗ 
mute. 

„And hier — ein Taler, Bollmann. Von Leuthen nach 
Potsdam iſt ein weiter Weg. Grenadiere haben immer 
Durſt.“ 

„Befehl, Komteſſe!“ 

Es klang herzlich und aufrichtig, und die mächtige Hand 
umſchloß den Taler mit bemerkenswerter Wärme. Boll 
mann hatte ſchon an dieſem Abend einen gewaltigen Durft, 
und als er von Leuthen abreiſte, war von dem Taler nicht 
mehr viel übrig, aber das Schriftſtück ſteckte wohlverwahrt 
in ſeiner Taſche. 
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25. Kapitel 


Es war Anfang Auguft, als Seiner Majeſtät dem König 
der Grenadier Bollmann gemeldet wurde. 


„Grenadier Bollmann?“ 
Er dachte ein wenig nach. Richtig, der Rieſenkerl von 
Flügelmann. Was wollte der? 


„Was will denn der Kerl?“ 
Hauptmann Bevern ſagte: „Er iſt vom Arlaub zurück.“ 


„So, meinetwegen.“ 

„And hat ein Schreiben, daß er Seiner Majeſtät nur 
perſönlich überreichen will. Es iſt äußerſt eilig, meint er.“ 

„Meint er, ſo, fo. And er muß mich unbedingt ſprechen?“ 


„Er hat ſeinen Kopf, der Bollmann!“ 
„Gut, dann ſoll er in Teufels Namen kommen, der 


Monſieur Grenadier!“ 


„Befehl, Majeſtät!“ — 
Der Grenadier Bollmann vom Leibgarderegiment er- 


ſchien. Der König ſah wie ein Zwerg gegen dieſes Prunk⸗ 
ſtück feiner „langen Kerle“ aus. Die Montur blitzblank ge- 


putzt. Hand am Helm. 
„Na, was hat Er auf dem Herzen?“ 

Wohlgefällig mufterte der König den Staatskerl. 
„Melde mich vom Arlaub in Leuthen zurück.“ 

„Aha! Mein Sohn, das hätt' Er auch feinem Haupt- 


mann melden können —“ 
„And habe ein Schreiben von der Komteſſe von Geyd- 
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litz zu überbringen, die ſich zur Zeit in Leuthen aufhält. 
Die gnädigſte Komteſſe wagte nicht, das fragliche Dokument 
früher zur Abſendung zu bringen; fie brauchte einen ver- 
trauenswürdigen Boten. Da kam ſie auf mich, und es 
paßte gerade —“ 

Er zog einen Brief aus dem Aermelaufſchlag und reichte 
ihn dem König. 

Der runzelte die Stirn. 

Die Komteſſe von Seydlitz? Etwa ein Gnadengeſuch? 
Aber das wäre ja lächerlich! 

Er ſah Bollmann ſcharf an. 

„Warte Er!“ 

Der ſtand wie ein Baum. 

Der König riß den Brief auf. Ein Dokument fiel ihm 
entgegen. Dazu ein Schreiben von Ilſabes Hand. Er las 
es zuerſt. In ſeinem ſtrengen Geſicht prägten ſich Span⸗ 
nung, Schrecken und Aeberraſchung aus. Haſtig griff er 
nach dem Dokument und überflog es. Schmal wie ein 
Strich waren feine Lippen. In den Muskeln feines Ge- 
ſichtes zuckte es. 

„Canaillen!“ ſtieß er hervor. 

Er ſchien die Gegenwart des Grenadiers ganz vergeſſen 
zu haben. In ſeinen hellen, ſcharfen Augen leuchtete 
Triumph. 

„Sie ſollen preußiſche Hiebe kennenlernen!“ 

Er ließ das Schriftſtück ſinken und blickte Bollmann an. 

„Weiß Er, was hier drin ſteht?“ 
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„Nichts, Majeſtät! Gott behüte!“ 

„Gut, gut! Er hat ſeine Miſſion brav ausgeführt.“ 

Die Stimme des Königs klang ungewohnt freundlich. 

„Laß Er ſich aus meiner Privatſchatulle zwanzig Taler 
auszahlen.“ 

Er kritzelte ein paar Zeilen auf ein Stück Papier und i 
reichte es ihm. 

„Er meldet ſich damit beim Geheimen Sekretarius Fink ; 
ler. Der Lakai ſoll Ihn führen! Verſtanden?“ 

Bollmann brüllte, daß die Wände zitterten: 

„Befehl, Majeſtät!“ 

Donnerwetter, zwanzig Taler! Mußte eine gute Nach ⸗ 
richt in dem Brief geſtanden haben. Zwanzig Taler! Da 
konnte er ſich ein paar Wochen lang gehörig ſatteſſen! — 

Einige Stunden fpäter wurde Graf Seydlitz, des Königs 
Vertrauter, zu Seiner Majeſtät gerufen. 

„Graf, Seine Tochter hat mir geſchrieben!“ 

Seydlitz erblaßte. War das Mädel verrückt geworden? 
Welche Kühnheit! Er ſtand wie feſtgewachſen. And war ver- 
blüfft, als er das karge Lächeln um des Königs Mund ſah. 

„Nur nicht erſchrecken, lieber Freund. Ich bin Seiner 
Tochter deswegen nicht böſe.“ 

Seydlitz begriff nicht. 

„Im Gegenteil — ich glaube, ich habe Veranlaſſung, der 
kleinen Komteſſe dankbar zu ſein.“ 

„Ich verſtehe nicht ee 

„Nun, ja, wie follten Sie auch, Seydlitz. Aber — ich 
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gratuliere Ihm zu dem Mädel! Hat Courage und Räfon! 
Seltene Eigenſchaften bei Frauen. Sehr ſelten. Werd's 
mir merken.“ 

Er wurde wieder ernſter. 

„Da, leſen Sie das vorerſt, mein Freund.“ 

Er reichte dem Grafen das Dokument, das dieſer lang 
ſam und gründlich durchlas. 

„Geheimvertrag mit Sachſen“, murmelte er erſtaunt. „Er 
ſieht echt aus. Ja, mein Gott, woher —“ 

„Er iſt echt!“ rief der König aus. „Er beweiſt, daß die 
Verbindung der beiden kaiſerlichen Anterröcke mit Frank- 
reich bereits fertig iſt, daß ſogar Sachſen ſich meinen Fein⸗ 
den angeſchloſſen hat! Die Schufte! Im Herbſt wollen ſie 
über Preußen herfallen wie ein Rudel Hunde aus dem 
Hinterhalt. Meine Ahnung, Seydlitz! He? Da haben wir 
den Beweis!“ 

Er hatte das Dokument wieder an ſich genommen und 
knallte mit der Fauſt darauf. 

„Sie ſollen ihr Wunder erleben, die Herrſchaften! Ah, 
eine böſe Aeberraſchung ſoll Ihnen zuteil werden! Der 
König von Preußen ſchläft nicht auf ſeinen Lorbeeren. Auf 
dieſes Beweisſtück hab' ich gewartet! Jetzt, Seydlitz, hab' 
ich freie Hand! Die große Katharina ſoll einen Schreck 
kriegen, daß ihr das liebeskranke Herz in die Hoſen rutſcht, 
haha! Maria Thereſia hat ſowieſo ſchon von mir die 
Gelbſucht! And die kleinen Hunde — die puſte ich über 
Nacht weg!“ 


204 


Sein Gefiht ſah wie aus Stahl gegoſſen aus. In feinen 
Augen war ein heimliches Leuchten. 

„Ich bin gerüſtet, Seydlitz.“ 

„Ich weiß es, Majeſtät.“ 

„Dieſes Dokument fehlte mir noch. Es beſtätigt alles, 
was ich bereits erfahren habe.“ 

Der König ſtarrte darauf nieder wie abweſend. Klangen 
in feinem Hirn ſchon Trompetengeſchmetter und Vivat⸗ 
geſchrei? Sah er ſchon die entrollten Fahnen über aus ⸗ 
rückenden Regimentern flattern, nächtliche Biwakfeuer, ftür- 
mende Grenadiere? Er ſtrich wie ſinnend mit der Hand 
über die Stirn, als wiſche er ſeine Gedanken fort. 

„Man wird ſofort den Kriegsrat einberufen, Seydlitz. 
Morgen, übermorgen. Noch ſind die Oeſterreicher nicht mit 
ihren Rüſtungen fertig. Ich falle über fie her wie ein Wolf. 
Ich jage durch Sachſen, ehe ſie ſich's verſehen.“ 

Seydlitz nickte. 

Das Wort Krieg flatterte ungeſprochen durch das Zim⸗ 
mer. Es ahnte niemand, daß es ein Krieg von ſieben Jah 
ren werden würde, ein Krieg, in dem die Schickſalswaage 
bedenklich hin und her ſchwankte, bis dennoch der preußiſche 
Adler ſiegen ſollte und Preußen groß und machtvoll in der 
Welt daſtehen würde. Ahnte keiner, daß in dieſer Stunde 
der Engel des Ruhms in das Zimmer ſchwebte und un⸗ 
ſichtbar einen Lorbeer auf die zerfurchte Stirn des Königs 
hielt, den man einſt Fridericus, den Großen, nennen 
würde. — 
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„And was hat meine Tochter mit alledem zu tun? 

Graf Seyolis fragte ſtill und erwartungsvoll. 

Der König gab ſich ſichtlich einen Ruck. 

„Die Komteſſe — richtig. Sie ſchickte mir dieſes Do- 
kument.“ 

„Anmöglich!“ 

„Was tft unmöglich, Graf. Sie ſehen ja. Die Made- 
moiſelle ſchreibt mir mit ſchöner Offenheit, wie ſie in den 
Beſitz dieſes Schriftſtückes gelangt iſt. Ein richtiges Aben - 
teuer, aus dem ſie mit Ruhm hervorgegangen iſt. Ein fabel⸗ 
haftes Frauenzimmerchen. And hat ſich wohl überlegt, wie 
fie mir die Sache am ſicherſten zuſtellen konnte. Hätte nicht 
geglaubt, daß Frauenzimmerchen fo viel Aeberlegung haben 
können. Scheint alſo doch nicht ſo ein Springinsfeld zu 
ſein, Dero Tochter! Hab's mir gemerkt.“ 

„Majeſtät ſehen mich völlig überraſcht. Ein Abenteuer? 
Meine Tochter?“ N 

„Keine Beſorgnis mehr, Graf. Ich will's Ihm erzählen. 
Im Brief ſteht da noch ein Paſſus am Ende, den Er nicht 
zu leſen braucht. Meine Sache! Muß mir's durch den 
Kopf gehen laſſen.“ 

Er erzählte dem Grafen von dem Abenteuer, das Ilſabe 
auf ihrer Reife zu beſtehen hatte, wie fie es in ihrem Brief 
ſchilderte. Seydlitz hörte in verhaltener Erregung zu. 

„Davon hat ſie mir kein Wort geſchrieben.“ 

Der König lächelte mild. 

„Sie wollte wohl ihrem Vater keine Aufregung bereiten. 
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Im übrigen ſcheint fie ja in Leuthen recht gut aufgehoben 
zu fein. Aber auf den Köckeritz läßt fie nichts kommen. 
Frauen ſind doch kurioſe Menſchen, wie?“ i 

Das Geſpräch glitt auf andere Dinge über. Eine Weile 
ſpäter war Seydlitz entlaſſen. — 

Der König ſaß noch eine Weile ſinnend an feinem Ar- 
beitstiſch. Aeberlas noch einmal den letzten Teil von Il⸗ 
ſabes Brief. Sie hatte mit dem Inſtinkt der klugen, lieben ⸗ 
den Frau erraten, daß mit der Leberſendung des wichtigen, 
politiſchen Dokuments an Seine Majeſtät die beſte Gelegen 
heit geboten war, für den Geliebten ein Wort einzulegen. 
Sie kannte des Königs Strenge, aber ſie kannte auch ſeine 
Dankbarkeit für wertvolle Dienſte. Nun waren ſchon drei 
und mehr Wochen feit jenem Ereignis in Sansſouci ver- 
gangen, vielleicht war der König ſowieſo milder geſtimmt. 

„Majeſtät“, ſo ſchrieb ſie da am Schluß, „werden mir 
unter den gegenwärtigen Amſtänden nicht verübeln, wenn 
ich für meinen zukünftigen Eheherrn, den Herrn Hauptmann 
von Köckeritz, ein gutes Wort einzulegen wage. Ich habe 
erſt ſpäter erfahren, welchen Vergehens Majeſtät ihn be- 
ſchuldigt: Er ſoll ein Seiner Majeſtät gegebenes Wort ge- 
brochen haben! Mit Verlaub — das iſt gewißlich eine 
zu ſtrenge Auffaſſung. Ich ſchwöre bei Gott, daß der Herr 
von Köckeritz und ich ſchon vor ſeiner erſten Audienz bei der 
Königlichen Hoheit uns geliebt haben. Majeſtät werden 
zugeben, daß ich als Mädchen das unbedingt wiſſen muß. 
And ich muß betonen, daß mir der Köckeritz nicht ‚den Kopf 
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verdreht hat, ſondern mich ehrlich liebt, ſo wie ich ihn, und 
daß ich mit Gottes Hilfe fein EChegemahl werde. Wollen 
Majeſtät in Gnaden nach einem guten Flötenſpiel den 
Fall noch einmal überdenken. Preußen hat nur ein kleines 
Heer, und jeder Offizier ſteht mit dem Degen hinter ſei⸗ 
nem König. Daß Herr von Köckeritz nicht der ſchlechteſte 
von ihnen war, das weiß ganz Potsdam. Sollte der König 
von Preußen wirklich ſo leicht einen feiner beiten Edelleute 
entbehren können? 

Majeſtät werden mir dieſe Zeilen verzeihen. Sie kom⸗ 
men aus einem liebenden Herzen und appellieren an die 
Güte eines gerechten Königs!“ 

„Potzblitz — man muß das wirklich ein paarmal leſen“, 
murmelte Friedrich und lachte leiſe. Die Luft im Zimmer 
ſtand förmlich ſtill vor dieſem ungewohnten und unzeremo⸗ 
niellen Lachen. N 

„Ein Racker, die Komteß Ilſabe! Nach einem guten 
Flötenſpiel' fol ich mir die Sache noch einmal überdenken! 
Sie kennt mich, der Racker! Sie kennt meine guten Stun- 
den! Was ſoll man da machen?“ 

Er ſtand auf. Die Hände auf dem Rücken. 

War er doch zu ſtreng gegen Köckeritz geweſen? Dieſes 
Mädel hätte ein Advokat werden ſollen! 

Nachdenklich trat er an den Notenſtänder, auf dem die 
Flöte lag. 

Er nahm ſie in die Hand und ſetzte ſie an die Lippen. 
Ein paar Triller flogen in die Luft. Leicht und beſchwingt. 
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„And appelliere an die Güte eines gerechten Königs —“ 

Merkwürdig, daß er dieſen Satz nicht aus dem Gedächt⸗ 
nis los wurde. 

Er ſetzte die Flöte ab und lauſchte dem letzten Ton wie 
einer kleinen Offenbarung. 

Ja, er hatte der Ilſabe von Seydlitz das Dokument zu 
verdanken! Es war ſchon was! Ein couragiertes Frauen- 
zimmer, dieſe Ilſabe! Man konnte Reſpekt vor ihr haben. 
Handhabte die Feder wie ein Geheimrat, haha! 

Plötzlich griff er nach der Klingel. 

„Der Sekretarius Finkler ſoll kommen!“ befahl er dem 
Lakaien. 

And dann fpielte er noch einige Augenblicke auf der 
Flöte, und als Finkler erſchien, die weiß gepuderte Perücke 
ſehr ſorgſam friſiert und überhaupt in ſeinem Aeußeren von 
einer adretten Sauberkeit, zwinkerte ihm der König 
launig zu. = 

„Sit Er auch der Meinung, daß ich in der heutigen Zeit 
jeden Offizier dringend gebrauche?“ 

Finkler ſagte entſchloſſen: 

„Anbedingt!“ 

„Dann alſo ſchreib Er!‘ 

And Finkler ſetzte ſich mit geſpitzten Ohren an den Tiſch. 
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26. Rapitel 


Köckeritz hatte in feinem Leben noch nie einen Raum ſo f 
genau abgemeſſen wie die Zelle der Feſtung, die ihm als 
Wohn; und Schlafraum diente. Fünf Schritt in der Länge, 
vier in der Breite und von Ecke zu Ecke ſechs. 

Daß man in ſo einem Käfig atmen konnte! Es war er⸗ 
ſtaunlich. 

Aber es ging. 

Man konnte Tag um Tag und Nacht um Nacht darin 
hauſen, ohne zu verrecken. Man konnte gegen die Wände 
hämmern, ohne daß ein Laut nach draußen drang. Man 
konnte laut ſingen: 


„Im Park — im Park von Sansſouci, 
Da geht im Mondenſchein 
Ein neues Flüſtern um und um —“ 


Ohne, daß es jemand hörte! Man konnte fluchen wie ein 
Hunne, ohne daß ſich jemand darum bekümmerte. Es war 
wundervoll — und es war zum Verzweifeln! Man konnte 
verrückt dabei werden. Man konnte mit dem Kopf gegen 
die Eiſentür rennen. Konnte mit den Fäusten am Fenſter⸗ 
gitter rütteln. Es nützte alles nichts. Man war wehrlos 
in diefen Kaſematten, war ein gefangenes Tier, das ver- 
gebens nach Freiheit brüllt. 

Alltäglich kam der Aufſeher und brachte ihm zweimal 
Eſſen. Alltäglich ſchrie Köckeritz ihn an: 
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„Iſt das Kriegsgericht Thon zuſammengetreten?“ ö 

And immer dieſelbe Antwort: 

„Noch nicht!“ 

Oh, das Kriegsgericht hatte Zeit. So e arbeiteten 
die Aktenfuchſer nicht. 

Köckeritz verfaßte lange Eingaben. Er verlangte ſein 
Arteil, verlangte Gerechtigkeit! „Ich bin kein Mörder“, 
ſchrieb er, „den man ſchon vor dem Arteil zu Tode zu 
martern ſich herausnehmen kann. Ich verlange ſchnellſte 
Erledigung der Affäre.“ 

Aber ſeit wann arbeiteten Behörden ſchnell und gerecht? 

Nach zwei Wochen ſah Köckeritz ein, daß es Amſtände 
gab, in die man ſich fügen mußte. Man konnte mit dem 
Kopf keine Mauern einrennen. 

Da fügte er ſich, mit einer ſchlimmen Wut im Herzen. 
Aber langſam keimte in ihm der Gedanke, ſich ſelbſt zu 
befreien. Alles auf eine Karte zu ſetzen. 

Der Aufſeher ſchien ja ziemlich vertrauensvoll und leicht 
ſinnig zu ſein. 

Am Ende der dritten Woche feiner Haft war er ent- 
ſchloſſen, ihn mit der Kraft ſeiner Hände zu überwältigen 
und die Flucht zu verſuchen. Dies hier mußte ein Ende 
haben. Man hatte ihn den tollen Köckeritz genannt — gut, 
ſo wollte er es auch ſein. And ſollte die Zukunft zum 
Teufel gehen, er mußte Ilſabe wiederſehen! Mußte ſie 
wieder in die Arme reißen können wie einſt. 

Eine eiſerne Entſchlußkraft war in ihm. — 


Der Tag, den er zur Ausführung feines Vorhabens be- 
ſtimmt hatte, war da. 

Schon hörte er, das Ohr feſt an die Tür gepreßt, 
Schritte im Gang. Der Aufſeher kam wohl mit der Früh ⸗ 
mahlzeit: Eine Waſſerſuppe und einen Kanten Schwarz- 
brot. 

Köckeritz wich in die Ecke neben der Tür zurück. Im 
Augenblick, da der andere ſorglos hereintrat, wollte er ihn 
ſofort an ſich ziehen, die Tür zuwerfen. Alles andere mußte 
ſchnell gehen — Kleiderwechſel, Feſſelung des Auffehers, 
und dann — ade, Spandau! 

Ein toller Streich. 

Der Schlüſſel klirrte im Schloß. 

Köckeritz ſtand zum Sprung geduckt. Alles hatte er ſich 
genau ausgedacht: Zuerſt die Fauſt auf den Mund des 
Opfers. Kein Schrei durfte gehört werden. 

Noch eine Sekunde — 

Jetzt! 

Er ſprang zu. Die Fauſt nach vorn. Ja, Donnerwetter, 
ein Köckeritz überlegt ſich ſo was. Nun die Tür zu, damit 
kein Laut draußen — a 

Dann prallte Köckeritz zurück. 

„Zum Teufel —!“ 

„Ah — Himmel, Kreuz und Flintenſtöcke, find Sie wahn- 
ſinnig, Köckeritz?“ 

Der ſtand völlig überraſcht und ſtarrte den ftellvertreten- 
den Feſtungskommandanten wie ein Geſpenſt an. 
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„Ste find es?“ 

Der zupfte fih die Halsbinde zurecht und fuhr mit dem 
Aermel über das Geſicht. 

„Zu dienen, Herr von Köckeritz — meine Wenigkeit!“ j 

Der unterſetzte, wegen feiner Gemütlichkeit allgemein be» 
kannte und geſchätzte Kommandant ſchnitt eine Grimaſſe, die 
etwas böſe ausſah. 

„Ich dachte, der Aufſeher wär's“, ſagte Köckeritz hervor⸗ 
ſtoßend. 

„And waren im Begriff, den ſchneidigſten Ausbruch zu 
riskieren. Viel Glück! Man hätte Sie im Hof über'n 
Haufen geſchoſſen. 

Köckeritz zuckte die Achſeln. 

„Wer weiß“, ſagte er ironiſch. 

Jener hatte ſich wieder gefaßt und lächelte. 

„Ihr Glück, daß ich kam, Beſter.“ 

„Wie man's nimmt. Alſo —?“ 

„Om, ich wollte Sie nämlich perſönlich bitten, mir gütigſt 
zu folgen.“ 

„Wohin?“ 

„In mein Amtszimmer.“ 

„Ah, das Gericht hat endlich Beine gekriegt? Sie ſehen, 
es war auch höchſte Zeit.“ 

„Hab' ich gemerkt“, antwortete der Kommandant ſpitz. 
„Aber nun kommen Sie ſchon.“ 

Etwas verwundert folgte ihm Köckeritz. 

Dann ſtand er dem Kommandanten in deſſen Jimmer 
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gegenüber. Auf dem Tiſch lag der Degen, den man ihm 
abgenommen hatte. Den ſah er zuerſt. And dann bemerkte 
er, daß des andern Geſicht ernſt und gewichtig, beinahe 
feierlich ausſah. 

Er hielt ein Schriftſtück in der Hand. 

„Ich leſe Ihnen vor“, ſagte er. 

„Bitte.“ 

„Kabinettsorder, von Seiner Majeſtät eigenhändig ge⸗ 
ſiegelt und unterzeichnet. Ich beſtimme, daß der Monfieur 
von Köckeritz, Hauptmann beim Garderegiment, ſofort auf 
freien Fuß zu ſetzen iſt. Das eingeleitete Verfahren gegen 
ihn iſt hiermit niedergeſchlagen. Wenn er mir auch einen 
gehörigen Aerger zugefügt hat, fo ſei ihm das in Gnaden 
verziehen. Er hat ſofort wieder ſeinen Dienſt anzutreten 
und ſich bei mir zu melden. Friedrich Rex.“ 

Köckeritz ſtand wie ein Standbild. 

Das war mehr, als er erhofft hatte. 

Der Kommandant ſagte mild: „Sie ſehen, der König iſt 
Ihnen wieder wohlgeſinnt. Ihr Degen, Kamerad!“ 

Er nahm den Degen vom Tiſch und reichte ihn Köckeritz, 
der wie aus einem Traum erwachte und ihn mechaniſch an⸗ 
ſchnallte. 

„Ich bin doch nicht verrückt?“ ſagte er behutſam, ſich im 
Zimmer umblickend. „And Sie, Sie ſind der Kommandant 
von Spandau? Keine Viſion? Sie leben?“ 

Da lachte dieſer ſchallend heraus. 

„Kommen Sie zu ſich, Kamerad! Es hat alles ſeine 
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Ordnung. Sie find durchaus normal und haben richtig ge 
hört. Sie ſind frei. Sie gehen als Edelmann wieder nach 
Potsdam. And das von vorhin — wollen wir beide als 
nicht geſchehen betrachten, wie? Es braucht niemand davon 
zu wiſſen. Alſo, gute Reife, Herr von Köckeritz.“ 

Er reichte ihm die Hand, in die dieſer kräftig einſchlug. 

„Dank! Ein Vivat Seiner Majeſtät!“ 

Er fühlte eine wunderbare Leichtigkeit und Fröhlichkeit 
in der Bruſt. And als er eine Weile ſpäter im Freien 
ſtand, hätte er alle Welt umarmen können. 

Zurück nach Potsdam! — 

Mit Begeiſterung empfingen ihn die Kameraden. Er 
fragte Schlegel nach Ilſabe und erfuhr, daß ſie fort war 
— unbekannt, wohin! 

Das war der erſte Dämpfer auf ſeine Freude. Aber er 
war nicht ohne Hoffnung. 

„Ich finde fie, und wenn Sepdlitz fie in einem Mauſe⸗ 
loch verſteckt hielte.“ 

Aber vorerſt mußte er zum König. Was konnte den 
bewogen haben, ihn ſo urplötzlich wieder in Freiheit zu 
ſetzen? Hatte er ſeine Angerechtigkeit eingeſehen? Genug, 
er mußte ſich melden. N 

Der König empfing ihn mit den Worten: 

„Da iſt Er alſo wieder! And ſieht trotz Feſtungsmenage 
ſo proper aus wie vorher. Iſt Er zufrieden mit mir?“ 

Köckeritz lächelte verſöhnlich. 

„Danke, Eure Majeſtät!“ 
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„Bon. Ich hab' mir's überlegt gehabt. Jemand riet 
mir, die Sache noch einmal zu überdenken. Da bekam die 
Affäre ein anderes Ausſehen. Für die heimlichen Stell⸗ 
dicheins in Sansſouci war's Strafe genug.“ 

„Vollkommen, Majeſtät!“ 

„Dann bedank Er ſich nur bei der Demoiſelle Seydlitz!“ 

Köckeritz glaubte ſeinen Ohren nicht zu trauen. 

„Majeſtät —“ 

„Schon gut. Ich denk auch, ich kann jetzt jeden Offizier 
beſſer gebrauchen als in den Kaſematten. Er führt einen 
guten Degen, ich weiß das von Hohenfriedberg und Soor 
her. Alſo, Herr Hauptmann, tu Er alles, um bald zu avan- 
cieren, damit Er feine Liebſte nicht zu lange warten läßt.“ 

„Majeſtät, wo iſt ſie?“ 

Friedrich lächelte ſtill. 

„Da darf ich Ihm nicht antworten. Graf Seydlitz hat's 
verboten. Aber Er wird ſie beſtimmt finden. So was 
macht doch einem Köckeritz keine Mühe. And wenn es fo- 
weit iſt, werd' ich beim Seydlitz ein gutes Wort für Ihn 
einlegen. Das muß Ihm vorerſt genügen.“ 

„Ich danke Euer Majeſtät.“ 

„Zuvörderſt geht aber Kriegsdienſt über Liebesdienſt, 
Herr Hauptmann!“ 

Köckeritz riß ſich zuſammen. 

„Mein Blut für den König von Preußen!“ 

And im ſtillen fügte er hinzu: „And Ilſabe!“ 

Dann war er entlaſſen. — 
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Er hatte keine Zeit mehr, lange Nachforſchungen nach 
Ilſabe anzuſtellen. Die Ereigniſſe überſtürzten ſich. Der 
König hatte recht gehabt: Zuvörderſt kam der Kriegsdienſt! 
Getreu feinem Grundſatz, daß die Attacke die beſte Ver⸗ 
teidigung war, ſtand ſein Heer zum Einfall in Sachſen 
bereit, bevor ſein Gegner, wie er wußte, noch vollſtändig 
gerüſtet war. Er kam ihm zuvor. 

Krieg! flammte es in glühender Schrift über den Him ⸗ 
mel Europas! Krieg! gellten die Trompeten wie Fan- 
farenſchreie durch das Land! Krieg, Krieg! triumphierten 
die friderizianiſchen Grenadiere und konnten kaum den Tag 
des Ausmarſches erwarten! 

Vorbei der Gamaſchendienſt in den Garniſonen. 

— Krieg, Krieg! — 

Im „Pulverhorn“ ging es in dieſen Tagen wieder be⸗ 
ſonders luſtig und lärmvoll zu. Grenadier Bollmann hatte 
immer noch zu tun, die Reſte der zwanzig Taler klein zu 
kriegen, und er tat es auf großzügige Art. Denn draußen 
im Felde hatte man keine Taler mehr nötig. 

„Pieſecke, was machſte bloß, wenn du keine Soldaten 
mehr an deiner Theke Haft”, ſchrie jemand unter der Ko⸗ 
rona, die ſich da herumdrängte und immer wieder „Lippen⸗ 
triller“ beftellte. „Die paar Handwerker und Nachbarsleute, 
die ſich mal hierher verirren, werden dir nicht mehr ſo fett 
machen.“ 

Alle lachten. Pieſecke kratzte ſich hinterm Ohr. 

„Na, Jungens, ick warte eben, bis ihr wiederkommt. Ick 
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ſetz' mir im Winter an' Ofen, und rauch' meinen Vier⸗ 
radener Knaſter. Des is auch ganz gemütlich.“ 

Bollmann brummte: 

„Dir ſolltenſe ruhig in 'ne Montur ſtecken und mit⸗ 
nehmen. Tät dir janz jut.“ 

„Bei de Menage würd' icks aushalten“, ſagte Pieſecke 
gelaſſen. 5 

„Det wär beſtimmt en taktiſcher Fehler“, berichtigte Boll⸗ 
mann und rückte ſeinen Haarbeutel zurecht. „Nu jib man 
'ne paar ‚Potsdamer Stangen“. Es ſoll uns keiner beim 
Ausrücken ſagen, wir hätten noch een Troppen Vier bei dir 
zurückgelaſſen.“ 

Er knipperte ſeinen Bruſtbeutel unter der Weſte umſtänd⸗ 
lich auf und warf das letzte Geld hin. Jemand fing ein Lied 
zu ſingen an, das ſtimmungsgemäß mit den Worten begann: 
„Bier und Wein — muß geſoffen ſein!“ Der und jener 
brummte begeiſtert mit. Ein anderer verkündete ſtrahlend: 

„Ein paar feine Stiebeln habe ich gefaßt — Kinder, da- 
mit kann ich bis nach Paris marſchieren.“ 

Sie waren faſt alle heute neu „eingepuppt“ worden. 

„Der Korporal hat gleich zu mir geſagt, wie ich de Dinger 
erwiſchte, Menſch, dadrin kannſte je im Sterben ſtehn, ſo 
bequem ſind die!“ 

„Kannſt et ja verſuchen“, kam ihm Antwort, „bei der 
Stoppelhopſerei da draußen kann et ſchon leicht paſſieren, 
Kamerad. So 'n öĩſterreichiſcher Kuhfuß ballert auch nicht 
ſchlecht.“ 
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„Ach watt! Die renn wir doch über'n Haufen. And die 
Franzmänner — na, da ſchrein wir bloß Victoire, victoire! 
und die denken, ſie haben jewonn' und rennen retour!“ 

„Au Vacke, mein Zahn!“ ſchrie Vollmann und klopfte dem 
Sprecher lachend auf die Schulter. „Kugeln ſind keene Erb⸗ 
ſen, Kamerad! Aber wir werden ſchon tun, was wir können, 
daruff könn' ſich die drei Anterröcke heilig verlaſſen. And 
nu nimmt mal alle die Gläſer und ſchreit mit mir: „Vivat, 
unſer König!“ 

And „Vivat unſer König!“ brüllte es durch die Tabagie, 
daß die Wände zitterten. Augen blitzten. Fäuſte ballten ſich, 
als ſpürten ſie ſchon den Kolbengriff, wenn es mit gefälltem 
Bajonett vorwärtsging. Ja, ſie waren alle, wie ſie ſich da 
um CTiſche und Theke drängten, ſchon voll kriegeriſcher Lei- 
denſchaft und verhaltener Spannung. Für den Krieg waren 
ſie ausgebildet, hatten ſie jahrelang exerziert — nun war es 
endlich wieder ſo weit. Jeder wußte, drei große Gegner 
hatten ſich zuſammengetan, um über das kleine Preußen her⸗ 
zufallen. Da ſpannten ſich ihnen doppelt die Muskeln in 
Abwehr. Sie wollten ihnen ſchon zeigen, was preußiſche 
Grenadiere waren! Preußiſche Hiebe! 

Vater Pieſecke hatte aus Leibeskräften mitgebrüllt. Nun 
rief er: : 

„Kinder — id bin ja fo froh. And wenn mein Laden nu 
auch ſchlechte Zeiten haben wird, janz egal! Ick freu mir! 
Ihr Potsdamer werdet's ſchon ſchaffen und uns, die wir 
hierbleiben müſſen, nicht blamieren! Alſo jetzt jeb ick für 
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jeden extra noch ne Portion Leber- und Semmelwurſt, und 
wer en paar Joldleiſten oder 'in Salzhering haben will, der 
kann 'n doch kriegen. Ick hab' ooch noch 'ne paar jebackene 
Plötzen und Barſche da. Des is mir alles gleich. Wenn ihr 
draußen ſeid, backt euch keiner mehr ſo feine Fiſche, und die 
Wurſcht wird ooch manchmal verdammt knapp ſein.“ 

„Det is n Wort, Pieſecke! ! 

Die Grenadiere drängten noch näher heran, um vergnügt 
ihre Portion in Empfang zu nehmen. Wurſt war Wurſt — 
und Krieg war Krieg. 

Zwei Tage ſpäter war Pieſeckes Tabagie leer. 

Anter den Klängen des Hohenfriedberger Marſches waren 
die Truppen aus Potsdam ausgerückt. Tag und Nacht, 
Nacht und Tag hatte es in den Straßen gedröhnt von den 
Soldatenſtiefeln, hatten rauhe Grenadierkehlen ihre Ab⸗ 
ſchiedslieder durch die Gaſſen geſungen, hatten die Trompe⸗ 
ten die braven Bürger aus dem Schlaf geriſſen. 

Ahnte kein Menſch, daß es ein Krieg auf Tod und Le⸗ 
ben werden würde, daß Preußen, daß Deutſchland ſieben 
lange Jahre von den Hufen der Pferde, den Stiefeln der 
Soldaten zerſtampft werden ſollte! Sieben lange Jahre! — 

Schon kamen die erſten Siegesnachrichten aus Sachſen, 
das von dem Einfall Friedrichs gänzlich überraſcht war. 

Bei Loboſitz war's, wo der erſte Sieg erfochten wurde 
über Sachſen und Oeſterreicher, die nicht verhindern Tonn- 
ten, daß die ſächſiſche Armee im Oktober ſich ergeben mußte. 
Aber inzwiſchen griffen Rußland und Frankreich ein, und 
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der König begann zu ahnen: Dieſer Feldzug war kein Spa⸗ 
ziergang, dieſer Krieg nahm kein ſchnelles Ende. 

Er hatte recht. 5 

Das Jahr 1757 kam. Ein Frühling, ein Sommer, ein 
Herbſt — längſt waren die Monturen der Soldaten grau 
und braun geworden vom Staub und Dreck der Landſtraßen. 
Längſt war man an Krieg gewöhnt. 

And irgendwo an einem Biwackfeuer ſaß der Hauptmann 
von Köckeritz und ſtarrte in den Sternenhimmel hinauf mit 
Augen, die viel Blut und Mord geſehen hatten und in 
denen ein alter, ſüßer Traum heimlich glomm. 

Wo war das Märchen von Sansſouci? Wo waren die 
Träume eines verliebten Frühlings, die Glut eines reifen, 
liebetrunkenen Sommers von einſt? Wo war Ilſabe? 

Er ſeufzte leiſe. 

Das mochte Gott im Himmel allein wiſſen! 


27. Kapitel 


Immer noch war ein Rufen, Waffenklirren und Brauſen 
in Deutſchland. Marſchierende Grenadiere, rollende Ka⸗ 
nonen, klackernde Hufe der Huſarenpferde tönten über die 
Landſtraßen. 

So glorreich der Krieg für die preußiſchen Waffen begon- 
nen hatte, ſo ahnte man doch, daß er ſo bald kein Ende 
nehmen würde. 

Vier Weltmächte, Frankreich, Oeſterreich, Rußland, 
Schweden, und noch dazu die angeſehenſten Reichsfürſten 
ſtanden gegen Preußen — vier Großmächte! Wie konnte 
das gut ausgehen? Das kleine preußiſche Heer gegen die 
gewaltigen Armeen ſolcher Gegner! Niemand wagte zu 
glauben, daß dieſes kleine Heer es dennoch nach langem 
Ringen ſchaffen würde. 

And während auf den unwegfamen Landſtraßen draußen 
die Grenadierkolonnen marſchierten, die Kanonen rollten, 
die Pferdehufe klapperten, die Kavalleriſten ihre krummen 
Säbel ſchwangen, waren die Kirchen daheim voll von angſt⸗ 
vollen Frauen und ernſten Männern, um bei dem Klang der 
Glocken auf den Knien zu beten für die Tapferen da 
draußen, für das Heimatland, für den König, der mitten in 
ſeiner Armee war. 

„Dann fing wohl die Orgel machtvoll zu ſpielen an, und 
die Stimmen der Frauen und Männer fielen gläubig und 
kräftig ein und fangen das preußiſche Glaubenslied: 
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„Es zieht, o Gott, ein Kriegeswetter 

Jetzt über unſer Haupt einher, 

Biſt du, o Herr, nicht unſer Retter, 

So iſt's für unſer Land zu ſchwer. 

Laß uns der Feinde Spott nicht werden, 
Die Stolz und Neid zu uns geführt, 
Beſchütze uns auf unſrer Erden, 

And gib dem Feind, was ihm gebührt!“ 

Durch viele Kirchen im preußiſchen Land hallte dieſes 
und andere Lieder. - 

Zu Haufe aber probierten die Bürger oft, wenn fie von 
der Andacht kamen, ihre Flinten. Man mußte gerüſtet fein. 
Wer konnte wiſſen, ob man nicht in einigen Tagen oder 
Wochen ſelbſt die Waffen in die Hand nehmen mußte, um 
ſich, feine Lieben und feine Stadt vor dem Feind zu ver⸗ 
teidigen? Dieſer eine, einzige, hagere Mann im blauen 
Tuchrock, ihr König, das Herz und Hirn der Millionen 
Preußen, durch den allein ſie lebten oder untergingen, wie 
ſein Land, konnte ja nicht überall ſein. 

So kam der Winter heran. — 

Gwendolyn Fröhlich war gewiß kein ängſtliches Weib⸗ 
lein, aber in dieſen Wintertagen Anno 1757 hatte ſie doch 
eine ziemliche Bangigkeit im Herzen. 

Daß der Krieg, auch kein Ende nahm! Bei Roßbach 
hatte es eine Schlacht gegeben, und glücklicherweiſe hatte 
der König von Preußen wieder die Oberhand behalten. 
Aber was tat das ſchon! 
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Nun ſtanden ſchon wieder bei Leuthen franzöſiſche und 
öſterreichiſche Regimenter, ſeit Wochen waren hier Truppen 
zuſammengezogen worden, und nachts knallte es hier und da 
ſchreckhaft in die winterliche Stille hinein. 

Das Haus der Gwendolyn Fröhlich ſtand etwas 
abſeits, ein einſames Gehöft. Man konnte ſich 
ordentlich fürchten. Es gab ſo wilde Kerle unter der 
fremden Soldateska. 

Es hieß, daß die Preußen ſchon im Anrücken ſeien, daß der 
König eine neue Schlacht annehmen würde und müſſe, um 
ſich Luft zu ſchaffen. And alle Amſtände ſahen danach aus, 
daß es gerade hier zum Treffen kommen würde. 

„Ach, Ilſabe“, ſeufzte Gwendolyn Fröhlich, „ich werde 
ſterben, wenn ſie hier ſo furchtbar ſchießen.“ 

Ilſabe lachte beluſtigt. 

„Muhme, du biſt doch ſonſt nicht ſo. Schießen gehört 
zum Krieg! Was ſoll ich denn ſagen, wo ich ſo ewig lange 
nichts von meinem Liebſten gehört habe und nur weiß, daß 
er ſeit Jahr und Tag im Feuer ſteht?“ 

„Ja, du! Wenn man jung iſt, hat man's leichter, tapfer 
zu ſein.“ 

Ilſabe lächelte ernſt. Eine ſtille Hoffnung brannte in 
ihr, daß vielleicht Köckeritz ganz in ihrer Nähe war. Wenn 
die Preußen wirklich im Anmarſch waren, mußte er doch 
mit dabei ſein! Wenn er nicht ſchon längst — aber nein, 
daran wollte ſie nicht denken. So ungerecht konnte der 
Himmel nicht ſein! 
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Nein, nein, man mußte hoffen, immer nur hoffen! 
Mußte immer daran denken, daß alles gut werden 
würde. 

Ein paar Tage vergingen. Die Leute wagten ſich nicht 
mehr aus den Häuſern. Trüb und nebelhaft brach der 
Morgen des fünften Dezember an. Jedermann wußte, daß 
die Preußen unweit Leuthen lagerten, den Verbündeten 
gegenüber. Aber ein ſeltſames und böſes Schweigen lag 
über dem Lande. 

Anruhig wanderte Ilſabe durch die Zimmer, man mußte 
etwas tun, um dieſer Anruhe, dieſes furchtbaren Schwei ⸗ 
gens da draußen Herr zu werden. Angſt? Ach, wovor? 
Sie verſuchte zu lachen. Setzte ſich entſchloſſen an das 
Spinett, daß im Wohnzimmer ſtand. 

„Muhme, du ſiehſt fo kreuzunglücklich aus, daß man dich 
wirklich aufheitern muß. Paß auf, ich ſpiel' dir das Lied 
aus Sansſouci vor, das bringt auf andere Gedanken. And 
ich ſinge ſogar.“ 

Sie hatte ſelbſt eine brennende Luſt, gerade jetzt des 
Köckeritz galantes Liebeslied, das ſie der Muhme ſchon 
öſter vorgeſungen, wieder zu ſpielen. Gehörte es doch mit 
zu dem ſchönen Liebesfrühling, den ſie erlebt hatte. 

Leiſe ſchlug ſie die erſten Töne an. And mit zarter, 
weicher Stimme ſang ſie: 


„Madame — Madame, ich bitte Sie 
Sie müſſen mich verſtehn, 
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Ein einzig Wort im Mondenſchein, 
Wenn wir in Sansſouci allein, 
Durch ſtille Wege gehn! 

Pſt, pſt, Madame, ſo ſpröde noch 

Im Park von Sansſouci? 

Die Sterne alle tanzen doch 

Für Sie allein, für Sie! 

And wenn Ihr Reifrock leiſe weht, 

Wie Blumen zart und bunt, 

Pſt, pſt, Madame, 

Ein Kuß Madame, 

Von Ihrem Roſenmund!“ 


Gwendolyn Fröhlich hörte andächtig zu und vergaß für 
Augenblicke ihre Angſt. Ihr Blick erfreute ſich an der zier⸗ 
lichen, feinen Geſtalt Ilſabes. 
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„Sie ahnen nicht, wie zauberhaft, 
Der Park zur Nacht erblüht, 

Da duften tauſend Blumen heiß, 

And hundert Stimmen flüſtern leis 
Verliebten ins Gemüt: 


Pſt, pſt, Madame, ſo ſpröde noch 
Im Park von Sansſouci? 

Die Sterne alle tanzen doch 

Für Sie allein, für Sie! 

And wenn Ihr Reifrock leiſe weht, 
Wie Blumen zart und bunt, 


Pit, pſt, Madame, 
Ein Kuß Madame, 
Von Ihrem Roſenmund!“ 
Im Park, im Park von Sansſouci, 
Da geht im Mondenſchein 
Ein neues Flüſtern um und um, 
Die Roſen duften und find ſtumm 
And lauſchen ſtill und rein. 
Pſt, pſt, wie bald vergeht ein Traum! 
Vielleicht im Morgenrot 
Ruft Friedericus' Trommelklang 
Mich ſchon zu Schlacht und Tod! 
Doch wenn vielleicht ein Reifrock dann —“ 

In dieſem Augenblick dröhnte das Gebrüll von Geſchützen 
aus der Ferne, eine Gewehrſalve krachte irgendwo, und 
vielſtimmiges Geſchrei ſtieß wie Hundegeheul dazwiſchen. 

Ilſabe ließ erſchrocken die Hände ſinken. Gwendolyn 
Fröhlich ſchrie entſetzt auf und hockte wie ein Häuflein 
Anglück in ihrem Lehnſtuhl. 

„Gott im Himmel!“ 

Es gab kein Aufhören mehr. Anaufhörlich war die Luft 
nun erſchüttert von dem Geknatter ferner und naher Schüſſe, 
dem pfeifenden, ſurrenden, gefährlichen Geräuſch von 
Schrapnells, dem Geſchmetter heller Signale und dem 
dröhnenden Wirbel der Trommeln. 

König Friedrich hatte ſeine Regimenter in die Schlacht 
geſchickt. Ging die Schlacht verloren, war Preußen am 
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Ende, wurde gewonnen, fo konnte er Gott danken, dann 
hatte er die gefährlichen Gegner abgeſchüttelt. And Zeit 
gewonnen — alles gewonnen! — 

Es war ein erbittertes Ringen. Fern und nah tobte der 
Kampf, der ſich wie ein Ring immer näher um Leuthen 
zuſammenzog. 

Längſt hatte ſich der Nebel verflüchtigt, Pulverdampf 
wehte in langen, grauen Fahnen durch die Luft. Jagende 
Reiter, blitzende Helme, flatternde Standarten, Gebrüll 
aus Tauſenden von Kehlen. 

Immer näher, näher kam der Lärm. 

Längſt war es Nachmittag geworden. Schon dämmerte der 
Abend herauf. In roten violetten Farben tönte ſich der 
Himmel. And noch immer gab es keine Ruhe, keinen Still⸗ 
ſtand. Irgendwo Geſchrei: „Viktoria! Viktoria!“ 

Aus den Feldern rings um Leuthen taumelten Ver⸗ 
wundete. In der Ferne brannten Gehöfte, die Flammen 
ſchlugen wie geſpenſtiſche, hohe Fackeln gegen den Abend⸗ 
himmel. Es ſah grauenvoll aus. 

Hell ſchmetterten die Trompeten ihre Signale. 

And immer weiter drängten die Preußen vor. Gegen 
Leuthen, in dem die Nachhut der Verbündeten, die ſchon 
zu weichen begonnen, ſich verzweifelt feſtzuſetzen ſuchte. 

Vom Kirchturm klang das Wimmern der Glocken. 

Ganz Leuthen ſchien in Feuer gehüllt zu ſein. Letztes, 
verzweifeltes Sich-zur⸗Wehr⸗Setzen, letzte, wütende Attacken 
preußiſcher Grenadiere. Todesſchreie. Pardonrufe. 
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Selbſt im Haufe der Muhme Fröhlich hatten ſich Oeſter⸗ 
reicher feſtgebiſſen und feuerten, unbekümmert um die 
Frauen, aus den Fenſtern heraus. 

Reihen von Grenadieren ſtürmten. Wie aus der Kehle 
eines vielköpfigen Angeheuers klang das Gebrüll der An- 
ſtürmenden. 

„Viktoria! Viktoria!“ 

Ilſabe war es, als fähe fie die Rieſengeſtalt des Tromm⸗ 
lers Bollmann über die Wieſe vor dem Hauſe laufen. Er 
ſchlug wie ein Beſeſſener auf das Kalbfell. 

„Viktoria! Viktoria!“ 

Jetzt ſtürmten ſie ins Dorf. Ilſabe ſtand leichenblaß. 
Vorm Haufe Waffengeklirr. Schüſſe, ſpitz und kurz. Trom⸗ 
melgeraſſel. Pardonrufe der öſterreichiſchen Schützen in 
den unteren Zimmern. Auf der Treppe ein kurzer Kampf. 
Eine ſcharfe Stimme: 

„Gebt ihnen Pardon! Es iſt vorbei!“ 

And während durch das Dorf plötzlich ein ohrenbe⸗ 
täubendes Vivatgeſchrei gellte, wurde die Tür aufgeriſſen, 
und ein Offizier mit einigen Grenadieren ſtürmte herein, 
auf der Suche nach den letzten Flüchtigen. 

Die Montur ſtaubbedeckt, das Geſicht wie eine graue 
Maske. Den Degen in der Fauſt. 

Dies war der Augenblick, den Ilſabe zeit ihres Lebens 
nicht vergaß. 

Ein Schrei — voll von toller, berſtender, ſieghafter 
Inbrunſt: 
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„Ilſabe!“ 

„Mar — du?“ 

Sie taumelte Köckeritz entgegen. Die Grenadiere drückten 
fih zur Tür hinaus. 

„Herrgott — Ilſabe! Hier — hier finde ich dich!“ 

In dieſem Augenblick verſank den beiden die grauſige 
Umwelt, Blut, Pulverdampf und Schlachtlärm — denn ein 
Wunder war geſchehen, ein Wunder der Liebe. 

Ihre Lippen fanden einander in einem langen, glühen · 
den Kuß. N 

Erft als das kleine Häuflein Anglück, das Gwendolyn 
Fröhlich hieß, aus dem Lehnſtuhl krabbelte und neben 
ihnen ſtand, tauchten ſie aus der Seligkeit dieſer Minute auf. 

„So alſo ſchaut der Köckeritz aus“, ſagte die alte Dame 
und hatte gar keine Angſt mehr. 

„Meine Muhme“, flüſterte Ilſabe. „Ich habe ihr ſoviel 
von dir erzählt.“ N 

„Das nenn ich eine Verlobung, Kind. Herr Hauptmann, 
nun halten Sie ſie aber feſt. Ein zweites Mal meint es 
das Schickſal nicht ſo gut.“ 

Köckeritz lachte beglückt und hob Ilſabe hoch in die Luft. 

„Die geb' ich nicht wieder her, Madame. Schwer genug 
hab' ich ſie mir heut' erkämpft.“ 

Er ſollte es auch nicht nötig haben. — 

Aeber das Schlachtfeld von Leuthen tönte plötzlich 
feierlich und getragen, von der Militärkapelle geſpielt, ein 
Choral. Des großen Königs Dankgebet an den Allmäch⸗ 
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tigen droben im Himmel für den glorreichen Sieg, den er 
ſeinen Waffen geſchenkt, und die Stimmen der Grenadiere 
fielen machtvoll ein: 


„Nun danket alle Gott 
Mit Herzen, Mund und Händen —“ 


Feierlich ſtrahlten die Sterne am kühlen Winterhimmel 
über die ſtummen Schläfer, die nie mehr erwachen würden, 
und über die Lebenden, die den Helm in verkrampften 
Fäuſten zum Gebet hielten. 0 

Etwas ſpäter bekam das Haus der Gwendolyn Fröhlich 
hohen Beſuch, wie ſie ihn nie in ihrem Leben empfangen 
hatte. 

König Friedrich und Graf Sepdlitz! 

Sepdlitz hatte ſich voll Anruhe auf den Weg gemacht, 
um nach ſeiner Tochter zu ſehen, und der König ſuchte nach 
Köckeritz und wurde den gleichen Weg wie Seyblis ge⸗ 
wieſen. Er wunderte ſich kaum, den Köckeritz hier zu finden, 
und als dieſer und Ilſabe ihm entgegentraten, rief er 
heiter aus: 

„Hab' ich's nicht geſagt, Herr von Köckeritz, daß Ihr ſie 
allein wiederfinden würdet? Mein Gott, was muß die 
Liebe für eine geheimnisvolle Macht ſein.“ 

Sepdlitz ſchnitt eine ſaure Grimaſſe. 

Ilſabe fiel ihm in ihrer Herzensſeligkeit um den Hals: 

„Mein Vater — Sie dürfen nicht mehr nein ſagen. 
Jetzt nicht mehr!“ 
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Der König ſchmunzelte, Köckeritz ſah den Grafen bit- 
tend an. 

Da ſagte Friedrich: 

„Herr von Köckeritz, Sie haben Ihr Wort gehalten: Ihr 
Blut für den König von Preußen. Seit Loboſitz haben Sie 
ſich wacker geſchlagen und heute die erſte Attacke gegen 
Leuthen geführt. Es war herrlich, wie Sie's gemacht haben. 
Sie haben nicht nur Herz, ſondern auch Verſtand und eine 
tüchtige Fauſt. Das wollt ich Ihnen ſagen. Ich danke 
Ihnen, Herr — Oberſt von Köckeritz!“ 

Er reichte ihm die Hand. 

Ilſabe ſtieß einen kleinen, jubelnden Laut aus. Köckeritz 
ſah den König mit ſtrahlenden Augen an. 

„Majeſtät —“ 

„Schon gut. Graf Seydlitz, haben Ste nun noch etwas 
gegen den Wunſch der Demoiſelle?“ 

Da mußte auch Seydlitz lachen. 

„Nicht mehr, Majeſtät.“ 

„Dann mag morgen der Feldprediger ſeine Pflicht tun. 
Eher geben die beiden doch keine Ruhe.“ 

And, die langentbehrte Priſe aus der goldenen Schnupf- 
tabafdoje nehmend, grüßte er gnädig und ging hinaus. 
Noch auf der Treppe hörte er den jubelnden Doppelſchret, 
Ilſabes ſüße Mädchenſtimme und des Köckeritz' lauten, hal⸗ 
lenden Siegesruf: 

„Vivat, Fridericus Rex!“ 
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Die ſchöne Schweſter 
des Alten Fritz 


Von Paul Burg 


Zum zweiten Male an dieſem denkwürdigen Tage war 
die Prinzeſſin umgekleidet. And fünfmal Garderobenwechſel 
ſah die Ordnung des Feſttages vor! — Fünfmal — wenn 
das der hochſelige König noch erlebt hätte, der wie ein 
Spartaner einfach und erbarmungslos geizig geweſen war, 
auf daß alles ſeinem „Fritz“ und dem Lande zuflöſſe, ſeine 
Soldaten nähre und kleide, die kommenden Kriege Preußens 
gewänne! 

And der „Fritz“ — zwiſchen zwei Kriegen — war ſelbſt 
nicht aufs Feſtefeiern und Verpraſſen gerichtet, aber was 
half s. Nicht alle Tage kam ein ſo gern geſehener könig⸗ 
licher Prinz wie heute Adolf Friedrich, der Schwede, ſich 
eine von den Schweſtern zur Che heimzuholen — man mußte 
ein bißchen auftrumpfen, daß der preußiſche Kredit bei den 
auswärtigen Kabinetten ſich auch hierdurch höbe. Alle Mit⸗ 
tel führten zu einem Ziel. 

Die Prinzeffin-Braut ſelber wäre am liebſten frühen 
Morgens im Reiſekleid vom Lager aufgeſtanden, ſofort mit 
dem ſchwediſchen Kronprinzen nordwärts in ihre Ehe zu 
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reiſen. Ihr lag nichts daran, ob die Frührobe malvenfarbig 
und die zweite fliederblau ausſah. Sie bedurſte keiner Toi · 
lettenkünſte und Näherinnenemſigkeit mehr; ſie hatte ihren 
Bräutigam gewonnen. — Aber die andern, voran Schweſter 
Amalia. 

And dieſe ſtand juſt vor dem großen Spiegel, im Mieder 
und kurzen Anterröckchen. Weil man vor Eifer das Feuer 
in dem verfallenen Ofen zu unterhalten vergeſſen hatte, 
fröſtelte ſie und ſtrich ſich mit haſtigen Händen die Arme, 
daß die Gänſehaut ſchwände. 

„Naſch, raſch, Roſe — das Kleid!“ 

Nadelheiß ward die Prunkrobe hereingebracht, vor deren 
Anblick jedes junge Ding von achtzehn Jahren die Welt 
um ſich vergeſſen hätte, ſei es Prinzeß oder Wäſchermädel 
an der Spree. Anna Amalia ſchaute unwillig darauf, und 
die Zornesfalte auf ihrer lichten Stirn verwich nicht. Die 
hellen großen Augen in dem runden füßen Kindergeſicht 
blickten gar nicht ſeſtfroh drein. 

Immer zur Eile antreibend, ließ ſie ſich bekleiden, ſchickte 
endlich die Schneiderin mit der gezückten Nadel aus der 
Kammer und ſetzte ſich zögernd auf den Bettrand. 

„Ich kann nicht mehr. Das kommt von dem Eilen. And 
wozu? Muß mich bloß ärgern über die dumme Alrike, daß 
ſie mich auslacht mit ihrem Fratz.“ 

Roſe brachte ein Paar goldfarbene koſtbare Schuhe und 
kniete dienſtbereit vor der Prinzeſſin hin. „Den Fuß, Prin- 
zeſſin, wir haben vergeſſen, die Schuhe zu wechſeln.“ 
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„Warum haſt du nicht vorher daran gedacht — nun ziehe 
ich keine anderen Schuhe mehr an. Weg damit!“ 

Die Kammerfrau blieb auf den Knien. 

„Prinzeſſin müſſen die Schuhe wechſeln,“ bat ſie. 

„Was muß ich alles — was darf ich nicht, du?“ Amalia 
ſtieß unwillig den Fuß vor. 

Da erhob ſich die Getreue langſam, wie zögernd. Sie 
wandte ſich weinend, mit zuckenden Schultern ab. And die 
Prinzeſſin beugte ſich vor, faßte erſchrocken die Schulter des 
Mädchens und zog es zu ſich heran. 

„Du weinſt? Du — was haft denn du für Kummer? 
Hab ich dich gekränkt? Sei mir nicht böſe, du weißt, was 
dieſer Tag — — aber Mädchen, fo hör' doch endlich mit 
dem Weinen auf!“ 

Die blauen Hohenzollernaugen funkelten gebieteriſch, 
blickten ſtarr auf die Dienerin, welche mit bebenden Schultern 
am Bett hockte, und dunkelten ſelber vor quellenden Tränen. 

Eine kurze Weile war bloß das Schluchzen der beiden 
Mädchen vernehmbar. Anna Amalia raffte ſich zuerſt zu⸗ 
ſammen. 

„Da, ſei gut! Zieh mir meinetwegen die vergoldeten 
Schuhe an und ſprich dir's vom Herzen runter, was dich 
drückt. Das iſt ja das erſtemal, Noſe — —“ 

Die andere ſtreifte ſchnell und geſchickt das Kleid der 
Prinzeſſin ein wenig auf, löſte die Bänder der Schuhe und 
zog die leiſe im Leder krachenden Prinzeſſinnenſtieſel her⸗ 
unter. Zögernd begann ſie dabei zu ſprechen. 
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„Ich ... ich hätte es am allerliebften geſehen, meine 
Prinzeſſin reiſte heute als Braut mit dem Schweden aus 
Berlin. Dann — — — dann wär' mir felber der Abſchied 
leichter geworden.“ ö 

„Willſt du denn weg von hier?“ Amalia zog überraſcht 
den Fuß weg, den Noſe ſtreichelnd in ihren Händen ge⸗ 
halten hatte. Dieſe nickte ſchwer und fing ſich den Fuß ihrer 
Prinzeſſin raſch wieder ein. 

„Warum, Mädchen? Haſt du dich über was oder wen 
zu beklagen?“ 

„Nein, Prinzeſſin.“ Roſe blickte voll auf zu ihrer Herrin, 
ſenkte aber ſchnell den Blick. 

„Na, alſo — du bleibſt bei uns, nicht wahr,“ hieß es 
froh, abſchließend. 

„Nein,“ kam es zurück, leiſe, aber beſtimmt. 

„Was ſoll das heißen? Den Grund will ich — — Her- 
riſch fetzte die junge Hohenzollerin den Fuß auf, daß die 
Diele unter dem hochhackigen Goldlackſchuh klagte. 

Roſes Worte flüchteten erſchreckt zurück, noch ungeſprochen. 
Nach Frauenart nahm ſie Zuflucht zu einer Ausrede, welche 
ihr juſt gelegen durch den Sinn gegangen war. 

„Ich muß zu meiner alten Freundſchaft halten; dieſe hat 
in Berlin beim Könige kein Glück. Die Prinzipalin Neuberin 
iſt abgewieſen mit ihrem Geſuch, Prinzeſſin.“ 

„Ach, darum iſt es. — Nun, du weißt, was ich dir damals 
prophezeite. Du haſt mir erzählt, beim Könige liege ein 
Neuberſches Promemoria wegen dem Streit mit dem Pro- 
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feſſor in Leipzig und daß fie deine Freundin von wegen 
des Einſpruchs der Aniverſitäten gegen alle Komödien nicht 
wollen mehr ſpielen laſſen. Der König ift gerecht und ge ⸗ 
ſcheit, er miſcht ſich nicht in die ſächſiſchen Geſchmäcker, der 
mag ſie auch nicht. Aber er kennt vielleicht deiner Freundin 
künſtleriſche Taten gar nicht.“ 

Rofe ſtand wieder auf den Füßen; den eigenen Kummer 
vergeſſend, hoffte ſie ſchon wieder für die vielbekämpfte 
Freundin, ſtieß die Bitte hervor: 

„Ich habe den Zettel, worauf es ankommt. Das Stück, 
das ſie um den neuen Geſchmack geſpielt haben. Wenn meine 
allergnädigſte Prinzeſſin ihn der Königlichen Majeſtät geben 
möchten — ich hole ihn — ich...“ 

Sie rannte aus der Kammer, daß die Röcke ihr um die 
Beine flogen. Anna Amalia blickte lächelnd hinter der rund ⸗ 
lichen, getreuen Helferin drein. 

„So biſt du nun, Mädchen — ſo bin ich ſelbſt: im gleichen 
Augenblick todestraurig oder jauchzend. Verliebt iſt meine 
Rofe — —“ 

Den ſchweren Pelz nahm ſie vom Seſſel auf und legte 
ihn ſich ſelber um. Roſe kam mit einem bedruckten Stück 
hellblauen Atlaſſes, fo koſtbar, daß man ihm ſeine Zweck ' 
beſtimmung auf den erſten Blick anſah: von einem Könige 
geleſen und gelobt zu werden. 

„Das Stück iſt von meiner lieben Neuberin ſelber gedichtet, 
wofern es des Königs Majeſtät in Gnaden anmerken wolle.“ 

Amalia ſtreckte die Hand aus. 
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„Gib her, ich will ihn dem Könige in einem guten Augen⸗ 
blick zuſtecken, deinen Komödienzettel. Haha — als ob dies 
ganze Feſt nicht eine große Komödie wäre — Roſe, ich 
komme gleich nach der Tafel zurück. Wieder umkleiden! 

And daß ich's nicht vergeſſe: heute nach neun Ahr mag 
deine Freundin ſich den Beſcheid von mir holen.“ 

Die Tür flog auf. Im Saale nebenan warteten die 
Kavaliere. Draußen klingelte ſchon der Schlitten. 

Bei der Tafel zog Prinzeſſin Anna Amalia in der Tat 
den atlaſſenen Zettel hervor und legte ihn neben ihren Teller. 

„Wie wär's, Exzellenz?“ ſprach ſie den ſchwediſchen Ge- 
ſandten ihr gegenüber an. „Hier iſt ein ſchönes Muſter, wie 
man Menſchen verſpottet. Ich hab' den Zettel der geſcheiten 
Frau Neuber aus Leipzig noch nicht genau ſtudiert, aber ich 
meine, nach dieſem Exempel könnten Cure Exzellenz eine 
artige Komödie aus dem Leben verfaſſen, als wie Wahrheit, 
Sanftmut und Herzensgüte geheuchelt werden und die Hof 
fart allein Königskronen erlangt.“ 

Der junge König von Preußen ſaß mit einem böſen Ge⸗ 
ſicht dabei. Einen Augenblick ſchien es, als wolle er auf. 
brauſen. Stahlhart war der Blick, mit dem er den Ge- 
ſandten zum Schweigen zwang. And ſeine gute Mutter, 
froh des ſpäten Prunkes nach ſo langen, harten, entbehrungs⸗ 
vollen Chejahren, legte ihm die ſchwere Hand auf den Arm. 

„Fritz, laß heute die Amalia in Ruh! Du haſt noch nicht 
dabeigeſeſſen, wo ein anderer den Sieg vornwegnahm“, 
ſagte ſie leiſe, mütterlich. 
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„Ich wollte, das käme auch nie, maman.“ Des jungen 
Friedrich Zähne knirſchten. 

„Alſo ſei gut zu ihr. Sie iſt einſam im Herzen.“ 

Das Wort, ein Mutterlaut, der ihm an Saiten rührte, 
die weh erklangen. Einen leuchtenden Blick zärtlicher 
Bruderliebe ſandte er Anna Amalia zu. 

„Chére soeur, unſere Opera und das Divertiſſement 
werden dir heut' zuvörderſt gefallen.“ 

Erhob ſich und brachte mit gleichem Blick und Lächeln 
in wohlgeſetzten Worten die Geſundheit des bräutlichen 
Paares aus: „Louiſe Alrike und Adolf Friedrich!“ 

Da ſetzte die Muſik mit allen Stimmen und Inſtru⸗ 
menten ein. In dieſem Rauſchen und Rufen hob der junge 
Preußenkönig die Verlobungstafel auf. 

Paar um Paar kam vorüber, glückwünſchend und be⸗ 
glückt. Es wogte von Seiden, Samt und Taffet, es blitzte 
von Brillanten und Diamanten, Frauenaugen leuchteten. 
Verneigungen, Lächeln, Händedrücke, zärtlichſte Flüſter⸗ 
worte, Handküſſe, Lächeln hinter Fächern und Tüchlein. 
Gott Amor hielt wohlgezirkelte Audienz am Hoſe zu Berlin. 

And immer dichter ward das Gewoge im Saale. Kaum 
konnte man ſich vom Flecke regen. Arm an Arm ſo nahe 

— die ſchneeweißen Nacken und die ſüßen gepuderten 
Geſichter umrahmt von wogenden ſchmeichelnden zartgekräu 
ſelten Perücken. Männerblicke flammten. Neckiſche Geiſter 
des Weins trieben koſende Gedankenſpiele. 

Da ſcholl ein helles Lachen, quirlte über allen Köpfen empor. 


239 


Der König lachte. Alle reckten die Köpfe, die Hälſe. 

And der König — vor ihm ein paar Hände breit freies 
Parkett — lachte und zeigte auf einen Offizier der erſten 
Garde, einen Kerl von faſt 6 Schuh, wie ſie droben an der 
Oſtſee aufwachſen, eichenhoch und eichenſtark, dabei kaum 
ſiebzehn Jahre. 

Der Offizier ſchaute höchſt beſchämt an ſich herunter. 

„Ah, der Freiherr Friedrich Trenck — wer hat Ihm denn 
die halbe Weſte heruntergewetzt? Voila wie ein nackter 
Spatz ſchaut Er aus, mein Herr Offizier!“ 

Alle, alle im Saale drängten herzu und lachten. And 
der Gefoppte neſtelte nach ſeiner rückwärtigen Taſche, 
merkte beſchämt, daß der hintere Teil ſeiner rotſamtenen 
Aeberweſte, die ganze reiche talerſchwere Krepinarbeit, glatt 
vom Rode weggeſchnitten war. Aber der Schreck verſchlug 
dem jungen Leutnant die Rede nicht, man war nicht umſonſt 
nach kaum drei Kadettenwochen ſchon Leutnant geworden 
und galt daher für des Königs erklärten Liebling. 

„Ja, den Teufel auch — wenn Eurer Majeſtät Wacht ⸗ 
offizier hier nicht mal ſelber vor Spitzbuben ſicher ſind?“ 

„Haft zuviel vom Konfekt genaſcht, mon enfant. Das 
riechen die diebiſchen Elſtern.“ Der König lachte hellweg; 
ihm gefiel es, den Rieſen zu hänſeln. 

„And meine Sackuhr iſt auch mit weg. Verdammt!“ 

Da ſollen Wir ſicher ſein — wenn ſich meine Wacht⸗ 
offiziere bei Tag beſtehlen laſſen! Lacht ihn aus zur 
Strafe, alle!“ 


240 


Im dröhnenden Gelächter ſtand der rieſige Oſtpreuße 
wie ein Ausgeſtoßener. 

Eine empfand Mitleid mit ihm bis ins tiefſte Herz. 
Zur Tafel drängte Prinzeſſin Anna Amalia zurück und griff 
den vergeſſenen Zettel der Neuberin auf. Dann ſchlich ſie 
hinter dem Könige weg an den hochragenden Offizier, den 
ſie alle verlacht hatten und — von dem breiten Rücken ihrer 
königlichen Mutter gegen die anderen gedeckt — zupfte ſie 
ihn leiſe am Aermel. 

„Leutnant, macht Euch aus dem dummen Lachen nichts. 
Kommt zu mir, nach neun Ahr, ſo will ich Euch Erſatz geben.“ 

Trend ſchaute auf die Sprecherin herab, verdutzt, er- 
kannte die Prinzeſſin und blickte ſchier in einen Himmel, 
in zwei abgrundtiefe blaue Augen. O ſüßes Geſichtchen, 
Prinzeſſin! 

„Eure königliche Hoheit ſind zu gnädig — — aber wie 
ſoll ich — — 2“ 

„Ihr bringt mir dieſes Blatt.“ Sie drückte ihm den 
Neuberſchen Theaterzettel in die Hand. 

Als Rofe die Prinzeſſin zur Oper umkleidete, war Anna 
Amalia in einer ſelten fröhlichen Erregung. Sie ſpottete 
und lachte. Als ſie in das ernſte Geſicht der Zofe blickte, 
wurde fie mit einem Male ganz ſtill. 

Anterdes ſaß der Wachtoffizier Freiherr v. d. Trenck im ge⸗ 
leerten Saale bei der Prunktafel, ließ ſich durch die abräumen ⸗ 
den Diener nicht ſtören, den Zettel der Prinzeſſin zu leſen. 

Soviel der Leutnant von der Trenck ſich auch Mühe 
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gab, den ſonderbaren Paſſierſchein zu verſtehen, es wollte 
ihm nicht gelingen. Verwirrten ihn auch zwei blaue, tiefe 
Augen gar zu ſehr, die immer vor ihm auf dem Blatte 
waren, und ein ſo liebes, liebliches Geſicht, zarte Wangen 
zwiſchen zierlich gedrehten, gepuderten Locken. Dahinter 
verwich ihm weit, weit ein anderes Bild, und vergeſſen 
waren ſelige heimliche Wonnen. Der kecke Freiherr von 
der Trenck, der ſein Herz ſtets auf der Zunge trug und 
den Kameraden ſeine Liebſte und alle ihre Reize pries, er 
hatte feine Liebſchaft jäh vergeſſen und fieberte mit heißen 
Pulſen dem Abend, der neunten Stunde zu. 

So gab es in Berlin an dieſem Feſtabend drei recht 
ungleiche Menſchen, denen der Zeiger allzu langſam über 
die Zahlen der Ahr hinglitt, bis die neunte Stunde ſchlug: 
eine königliche Prinzeſſin, die vor einem offenen Tore in 
ein neues Leben zu ſtehen wähnte, eine abgedankte, umher⸗ 
gejagte Komödienprinzipalin aus Sachſen, welche ſich in 
ihrem Herzen ein lichtes Bild des Königs von Preußen 
wie einen Hoffnungsaltar aufrichtete, und einen Leutnant 
vom Regiment Leibgarde du Corps. 

Eine war, die ſich von den ſchleichenden Stunden keine 
Seligkeiten verhieß, denn ihre Sünde wuchs mit jeder 
Stunde mehr in den lichten Tag. Sie überdachte ihr be · 
wegtes, verratenes Leben und fand zu keinem Ziel als 
Verzweiflung, Roſe Neimwell. 

Halb neun trat Prinzeſſin Anna Amalia ein und warf 
den Pelz ab. 
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„Schnell, Roſe, das neue Reitkleid, das graue mit den 
Stickereien. Ja, ja. Wir wollen unſere Schweſter Braut 
eine Strecke eskortieren.“ 

„Königliche Hoheit!“ Noſe ſtand offenen Mundes. 

„Ja, was denn?“ 

„Ich verſtehe nicht. So ſpät reiten am Abend?“ 

„Du wirſt vieles noch weniger verſtehen. Hör' zu: Alle 
können ſchlafen gehen, ſofort! Du bleibſt hier. Es kommt 
ein Beſuch, du läßt ihn ein — einen Offizier.“ 

Die beiden ſprachen kein Wort weiter, aber hinter bei- 
der Stirnen arbeiteten die Gedanken ſchwer und mühſam. 
Schneller ſchlugen die Herzen. 

Die Prinzeſſin empfängt einen Offizier? So ſpät und 
hier? Es iſt das erſtemal — dachte a Te immer 
wieder. 5 

Er wird kommen. Er muß ja kommen. Müßte er 1 8070 
nicht — wäre ich doch keine Prinzeſſin! And wie begegne 
ich ihm? — dachte Anna Amalia. 

Daß die Neuberin kommen ſollte, hatten ſie beide vergeſſen. 

And jetzt erſt ſchmückte Roſe ihre Prinzeſſin recht wie 
zu einem Feſte. Die geſtickte, perlenbeſetzte Schoßweſte mit 
den achatenen, ovalen Knöpfen zog fie ihr an und die Heber- 
jacke aus purer Brokatſtickerei — den Dreifpis, mit Her- 
melin ausgefüttert, von zarten Straußenfedern im Aufſchlag 
beſäumt, drückte ſie leiſe auf die Locken. 

„Prinzeſſin find ganz das Ebenbild des Königs, ganz 
und gar.“ 
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„Aber feine Naſe — die nicht.“ Anna Amalia wehrte 
lachend ab. Dann wurde ſie auf einmal verlegen, denn die 
Ahr ſchlug leiſe, ſilbern und neunmal an. 

„Geh hinaus und warte auf den — den Offizier!“ 

Eine hohe Geſtalt kam dahergeſtapft, trat unters Tor 
und wartete. Eine vermummte Geſtalt, klein und rund, 
kam aus dem Hausgang gelaufen. 

„Fritz! Nicht heute.“ — Schluchzend hing das Mäd⸗ 
chen dem Manne an der Bruſt. 

Der ſchrak zurück, murmelte Verworrenes und zog ein 
lichtes, bedrucktes Blatt hervor. 

„Ich, mein Schatz — — ich habe Befehl, dies der u 
lichen Prinzeſſin zu bringen.“ 

Er hielt den Theaterzettel der Neuberin hoch vor ſich 
hin, wie einen Schild gegen das Mädchen. And das 
Mädchen erkannte den Zettel wohl, aber den Sinn ſeiner 
Worte verſtand es nicht, ſchmiegte ſich wieder an den rieſen⸗ 
haften Mann in ſeinem Mantel. 

„O du — du bringſt das Glück!“ 

„Trag' der Prinzeß den Zettel hinein!“ bat er leiſe, und 
feine Stimme war nicht feſt. 

Sie ſtutzte, griff den Zettel, hielt feine Hand feſt und 
küßte ſie heiß. 

„O du — du!“ Dann lief ſie ſchnell ins Haus, kam 
bochrot und heiß vor ihre Herrin: 

„Den Zettel hat — — ein Offizier — — gebracht.“ 

Anna Amalia ſtand doch ein wenig beſchämt. Alſo hatte 
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fie Roſe und die Neuberin aus Leipzig über ihrem kleinen 
Triumph des eigenen Herzens vergeſſen. 

„Oh, — der Zettel! Da mag die — Neuber morgen 
wiederkommen. And den Offizier laß gleich herein. Du 
kannſt auf deinem Zimmer warten, Roſe,“ ſchloß ſie freund⸗ 
lich verlegen, ſichtlich erleichterten Herzens. 

Rofe faßte das alles noch nicht. Der Offizier da drau⸗ 
ßen — — der liebe, geliebte Fritz, der — 

Er ſtand ſchon auf der Schwelle und drängte an ihr vorüber. 

Welch ein Aufleuchten in Amalias Augen! Noſe bebte 
zurück. Ihre beiden Hände krallte ſie hoch über ihrem 
Haupte in die weichen Falten des Türvorhanges, leiſe auf⸗ 
ſchreiend, als wollte ſie den Himmel herabreißen über ſich 
oder ſich hinunterſtürzen in die tiefſte Hölle. 

So verharrte ſie lange, lange regungslos wie eine Ge⸗ 

henkte, Gekreuzigte auf der Schwelle. Geifterhaft reckten 
ſich die weißen Hände erſtarrt empor. 
And wie ein endloſer Schrei rann das Leben vorüber 
an ihrer Seele, Glück der Kindheit, zage Schritte in ein 
neues Land an des alten Herzogs Seite, die Meſſe zu 
Leipzig, Abenteuer bis nach Rußland hinein, eine leicht⸗ 
fertige Liebſchaft — und heiße tiefe Liebe zu einem hel⸗ 
diſchen Manne, Mutterſehnen — Verrat. 

„Biſt du denn jetzt mein böſer Geiſt geworden, Rofe 
Reimwell,“ hörte ſie eine tiefe Stimme ganz nahe. „Du 
ſtehſt an meinem Wege, an dieſer Schwelle wie ein Bild 
der Verzweiflung. 


245 


Roſe, ich muß dir, ſcheint 's, mehr helfen, als du deiner 
Neuberin.“ 

Da fielen ihre Arme jäh herab und aufweinend ſank 
ſie der alten Freundin an die Bruſt. 

Die lebenskluge Frau erinnerte mit keinem Worte 
daran, daß fie herbeſtellt war. Solche Dinge müſſen aus- 
reifen, und Fürſten darf man nicht bedrängen um eine 
Gunſt und Gnade. Sie führte Roſe zu einem Sofa tief 
im dunklen Saale und nahm das ſcheue verweinte Mädchen 
an ihr Herz. 

„Wenn ich jetzt deine Mutter wäre!“ 

Da floſſen jene ſtarren Lippen über von Klagen wider 
den treuloſen Mann und die Prinzeſſin. Verrat! Verrat! 
— Da ſchleuderte ſie das Geſtändnis wie einen Schwur 
und Schild hinaus: „Was wird aus ſeinem Kinde werden?“ 
And was ſo menſchlich⸗echt begonnen, endete emphatiſch: 
Karoline, hilf mir, daß ich ſterbe! j 

Die Neuberin, auf ihrer Bühne an große Worte und 
übertünchte Gefühle gewöhnt, war eine wahrhaft Lebens- 
kluge Frau. Sie bat: „Erzähle mir, mein armes, gutes 
Kind, zuerſt von deiner Prinzeſſin, dann will ich dir raten 
und helfen.“ 

„Anna Amalia von Preußen iſt ſo klug und gut, ein 
edles Herz. Sie iſt eine wahre Prinzeſſin!“ rief Noſe 
aus, und während ihre Tränen verfiegten, ſtieg in ihren 
Augen ein Leuchten des Dankes herauf gegen die Herrin, 
welcher fie noch eben Eiferſucht und Neid, Verrat zuge- 
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mutet hatte. Ihr Herz war mit eins des Dankes und der 
Wehmut um Amalias willen ſo ſtark, daß es ſchier überfloß. 

„Wie könnte ich um ihretwillen Alrike bis in alle Höllen 
verdammen, wenn es nicht gar unchriſtlich wäre! Karoline, 
bedenk und erſchrick: Zu unſerer Amaliaprinzeß iſt der 
ſchwediſche Geſandte überhaupt und eigentlich als Braut- 
werber für ſeinen Prinzen gekommen, hat ihr offen den 
Schwedenthron angetragen. Ja, zu ihr und nicht zu 
Alrike!“ 

„Es gibt alſo noch immer Kabalen und Skandale an 
den Höfen, nicht allein ſolche, welche wir Komödianten den 
Menſchen vorſpielen, — die Spezies ſtirbt auf dem Theater 
und auf dem Throne nicht aus.“ 

„Das iſt hier ſchlimmer geweſen als auf deiner Bühne, 
Neuberin. Zuerſt hat der alte König dem jetzigen ſo hart 
mitgeſpielt — ſie erzählen hier heute noch davon. Dann 
hat es ſo viel Tragödie und Tränen um die Markgräfin 
in Bayreuth und ihr Heiraten gegeben. Die königliche 
Majeſtät ſelber iſt in ihrer Ehe nichts weniger als glücklich. 
Nun brechen ſie der Amalia das Herz. Die hoffärtige 
Alrike fährt mit dem Bräutigam von dannen. Prinz Wil⸗ 
helm hat heimliche, unglückliche Liebſchaften, und Prinz 
Heinrich — —“ 

„Du wollteſt von deiner Prinzeß erzählen“, lenkte die 
Neuberin mit leiſem Bedacht ein, glücklich, daß die Freun⸗ 
din über den Königsſchickſalen ſo leicht das eigene vergaß. 

„Amalia war als die Braut beſtimmt, und auch die 
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Bedingung, wofür fie Schwedenkönigin werden konnte, hat 
ſie mir anvertraut: Kalviniſtin zu werden! Wieviel hat 
meine Prinzeſſin deshalb geweint und gebetet. 

Mit eigenen Ohren habe ich das gehört, wie unſere 
Amalia um den Bräutigam gebracht ward. Alrike war 
eines Morgens da — ans Bett kam ſie und fragte hin 
und her, bis die arme Amalia anfing bitterlich zu weinen, 
fe könne doch den frommen Glauben ihres Vaters nicht 
abſchwören. Das möge doch kein Prinz, der ſie als ge · 
treue und rechtgläubige Gemahlin ehren wolle, und kein 
Geſandter von ihr verlangen. 

„So zeig' dem Geſandten, daß du nicht willſt, begegne 
ihm hoffärtig, abſtoßend. Sei meinetwegen launenhaft, jag“ 
ihn mit Blicken von dannen. Wirſt ja ſehen, ob des Prinzen 
Liebe und Begehren nach dir echt und ewig iſt.“ 

So riet Alrike, die Schweſter. 

„Neuberin! Von Stund an war unſere Prinzeß wie 
ausgetauſcht gegen alle. Sie ſpielte eine ſo hoffärtige, 
häßliche Rolle, daß ich manchmal drum geweint habe. 
And es wirkte. Der Geſandte zog ſich zurück. Aber Fräu⸗ 
lein Alrike war mit einem Male der Liebreiz ſelber. Dieſe 
Heuchlerin! Nach vier Wochen kam der kurzſichtige ſchwe⸗ 
diſche Geſandte, welcher genug nach Hauſe berichtet hatte, 
mit neuen Aufträgen und überreichte dem Könige feierlich 
den Werbebrief ſeines Hofes um — Alrike. 

Meine Herrin lag den halben Tag über ihr Bett hin⸗ 
geworfen und hörte nicht auf zu weinen vor Scham und 
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verratener Liebe. Sie ſchickte zur Königin Mutter, zum 
Könige. Mutter und Bruder fanden an ihrem Bett, ratlos. 
Sie weinte und klagte Alrike an! Alrike wurde geholt und 
tat nun auf einmal wieder ganz hochmütig: Du haſt mich 
um meinen Rat gefragt, den Geſandten los zu werden. Ich 
habe dir geraten und es hat gut geholfen. Ich — habe 
gern ja! geſagt, als er mich fragte, ob ich Kalviniſtin 
werden könnte. Eure Religionen! Das iſt doch dem Herr- 
gott gleichviel, ob einer den Rock auf der Welt blau trägt 
oder grün. Ich heirate nach Schweden — du magſt um 
meinetwillen gern den Kaiſer von China freien.“ 

Das war keine ſchweſterliche Rede. Amalia blieb allen 
unſichtbar, bis des Königs ſtrikter Befehl kam, auf dem 
Verlobungsfeſte zu erſcheinen. Geweint hat ſie noch dieſen 
Morgen. Nach dem Balle iſt fie wie ausgetauſcht heim⸗ 
gekommen, hat ſogar noch vom Ausreiten geſprochen. And 
nun — — iſt er — — der Fritz bei ihr!“ 

Die Zofe brach weinend ab, und die Neuberin ſaß finnend. 
Auch ſie hatte über der Erzählung ihre eigene Sorge ver⸗ 
geſſen, wußte nicht mehr, warum ſie hierhergekommen war. 
In Menſchenherzen, in die Herzen kronentragender Menſchen 
hatte fie juſt eben einen tiefen Blick getan, und ihre dich ⸗ 
teriſche Gabe zu geſtalten, zu folgern und zu vollenden, 
ſpann den angefangenen Faden weiter. 

„Roſe, du kennſt dieſen — — Mann nicht mit ſeinem 
ganzen Namen?“ fragte ſie. 

„Ich glaubte ſein ganzes Herz auszukennen und vertraute 
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ihm — was braucht es da Namen? Auch er hat mich nie 
um meine Herkunft, um mein Leben gefragt. Ach, Karoline, 
ich ſehe hier keinen Ausweg. 

„Sicherlich iſt er ein vornehmer Herr und aus edlem 
Hauſe, ſonſt würde eine Prinzefſin 1 wagen, ihm dieſe 
Abendſtunde zu ſchenken. Freilich — — 

„Meuberin! Wer es auch mit Namen ſei — ebenbürtig 
ihr ſelber und ein Prinz iſt er nicht. Aber er wird meinem 
Kinde Vater ſein, Karoline Neuber!“ = 

Rofe ſchrie es hinaus. Schluchzend hielt ſie inne und 
ſenkte tief den Kopf vor dem Blick der älteren Freundin. 

„Roſe Reimmell, willſt du mit deiner Prinzeſſin rechten 
und kämpfen um dieſen Mann? Wirſt du es ſein wollen, 
die deiner Prinzeſſin binnen kurzem zum zweiten Male ſo 
großes Herzeleid antut wie eine Alrike? 

Rofe Neimwell, du wirft das Kind haben — das iſt dein 
Genüge. Sieh), ich bin keine Mutter geworden, Gott ſei's 
geklagt, ich bin eine alternde deutſche Komödiantin, welche 
ſchon ihre grauen Haare hat und ihre Stimme, das ſtraffe 
Fleiſch verliert — aber heut' noch möcht ich ſagen, daß ich 
dich beneide um deine Zukunft mit dem Kinde. And — 
Rofe, es iſt wohl kein ſchweres Prophezeien: Auch dieſe 
deine Prinzeſſin wird einmal ebenſo alt und einſam ſein 
wie ich, wird dich einſt beneiden um dein Kind von jenem 
Manne, denn wiſſe: wer er auch fei, ſolche Liebſchaften be ⸗ 
ginnen zwar auf dem Throne, aber ſie enden im Kerker.“ 

Dieſen Augenblick, in das Entſetzen Roſes hinein, trat 
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der Kavalier, von dem die beiden Frauen ſprachen, raſch in 
den Saal. Er kam ſchnell aus dem Gemache der Prinzeſſin 
gegangen, und Anna Amalia folgte ihm durch den Saal bis 
zur Schwelle. 

Im Dunkel ſaßen die beiden Frauen, lauſchten und 
ſchauten mit weitoffenen Augen, mit klopfendem Herzen. 

„Viel Glück zur bräutlichen Eskorte auf Stettin, Baron 
und: au revoir! Au revoir, mon cher!“ 

Sie warf ihm eine Kußhand nach. Dann rief ſie ihm 
noch leiſe nach, und beugte ſich weit vor: 

„Ich bin doch betrübt, daß ich nicht mit von der Partie. 
Wäre gern neben Euch geritten, Baron, ſo gern. Aber 
ich packe und beratſchlage — unſere Abreiſe!“ 

Der Mann ſtand, glückstrunken, unterm Tor, beim letzten 
Worte ſchrak er auf und kam zurückgerannt. 

„Am Gottes willen, Prinzeſſin! Das nicht! Werfet 
den Gedanken weit von Euch weg, Königliche Hoheit! Ich 
flehe Tuch an! Wenn Ihr mich liebet, jo bleibet, Amalia! 

Denn der König verfolgte uns wohl bis ans Ende der Welt. 
Ganz nahe unter ſeinen Augen iſt ein Liebender am ſicherſten 
vor ihm. Meine königliche Prinzeſſin, wollet mir in Gna- 
den gewogen ſein, wenn ich zurückkehre!“ Er hatte ſich, 
während ſie ihm die Hand zum Kuſſe reichte, vor ihr in den 
Schnee geworfen und umſchlang ihre Knie. 

Er iſt ein ungewöhnlicher Menſch, dachte die Neuberin, 
welche dem hingeriſſenen Liebhaber gerade in die leuchten ⸗ 
den Augen ſehen konnte. Rofe ſaß eng an fie gedrängt, 


251 


vorgeworfenen Leibes. Das Geſicht hatte ſie in den Händen 
vergraben. 

So ging an dieſem Winterabend Karoline Neuber ohne 
Rat und Antwort von der Schwelle der preußiſchen Prin ⸗ 
zeſſin. Erſt auf dem Heimweg fiel ihr das eigene Anliegen 
wieder ein, und ſie beſchloß, ſich nach dem feurigen Lieb⸗ 
haber umzuhören, der ihr das Zeug zu haben ſchien für 
einen großen Schauſpieler auf dem Theater oder einen be- 
rühmten Tragöden auf der Bühne der Welt. 

Sie blieb noch eine Weile in Berlin und brachte von 
Rofe heraus, daß Baron Trenck allabendlich bei der 
Prinzeſſin vorſprach. Die arme Zofe war fo verzwei- 
felt, als ſtünde ſie nackten Leibes am Pranger vor der 
ganzen Stadt. 

Als die Prinzeſſin endlich nach der Neuberin zu fragen 
geruhte, faßte ſich Karoline ein Herz und erſchien in feier⸗ 
licher Audienz vor Amalia. ö 

„Leider kann ich Ihnen trotz Roſes Fürbitten doch keinen 
guten Entſcheid bringen, Frau. Der König, mein Herr 
Bruder, welcher mir ſonſt jetzt gar viel zuliebe tut, mag ſich 
nicht hineinmengen in den ſächſiſchen Streit. Hier in Berlin 
kommt Ihr zu ſpät, alle Privilegia ſind vergeben. Aber er 
hat mir aufgetragen, daß Ihr eine tapfere Frau ſeid, würdet 
Euch in Leipzig ſchon zurecht bringen.“ 

Karoline hatte dieſen faden Troſt der Mächtigen Thon 
ſo oft gehört. Sie dachte in ihrem Sinn: Ich wollte, mir 
wär die ſtolze Welt ſo fremd, als wie den kleinſten Kin⸗ 
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dern. And eine übergroße Wehmut, das Eingeſtändnis ihres 
nahenden freudloſen Alters überkam ſie. 

„Kann ich Euch denn eine Freude antun, Frau Neuber?“ 
fragte die Prinzeſſin noch herzlich, und durchſonnt von ihrem 
eigenen Glücke ſtand ſie, ſeligbeſcheiden, vor der Aelteren, 
der Leidgeprüften. 

So viel rührende Jugend, Glück und Güte ergriff hin- 
wiederum die Neuberin, und ſelbſtlos ſprach ſie ſich, wie 
es ihre Art war, allerlei Guttat vom Herzen. 

„Meine königliche Prinzeſſin, wir beide werden uns wohl 
nie im Leben wieder gegenüberſtehen. Ich bin eine alte 
Frau gegen Euch, ich leſe ein wenig in den Herzen. Ihr 
ſeid jetzt ſehr glücklich und möget es recht lange, lange 
bleiben. Vergeſſet aber im Glück und Kummer der treuen 
Dienerin nicht, welche Eure Zofe iſt. Sie iſt unglücklich, 
auf daß Ihr glücklich ſeid, und ſie iſt doch ſo geſegnet, daß 
Ihr ſie noch im Alter darum beneiden möget. Am des 
adligen Jünglings willen, den hier drei treue Seelen einſt 
Geliebten und Vater nennen, haltet, meine königliche Prin- 
zeß, zu dem Mädchen und ihrem Kinde; denn ich meine, es 
könnte Euch wohl einmal Troſt bringen. Gott ſegne Euch!“ 

Nun endete die Audienz ganz anders, als ſie begonnen 
hatte. Aufrecht, wie eine Königin, den Blick ins Weite 
geſchickt, ſtand Karoline Neuber. And tief vor ihr neigte 
ſich die preußiſche Prinzeſſin Amalia, hielt und küßte die 
Hand der Frau, welche doch nur Prinzipalin einer Schau⸗ 
ſpielergeſellſchaft war. 
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Dann ging die Neuberin aus dem Saale, langſam und 
ſchwer. Ihre Courrobe rauſchte um ſie, flüſterte in dieſem 
ungewohnten, nüchternen Raume von den Tagen des 
Ruhmes, von Vergangenheiten. 

Draußen nahm Karoline Neuber Abſchied von Roſe 
Reimwell. 

„Du biſt in deinem ſicheren Hafen und baft deinen Anker, 
mein Kind. Weine nicht! Liebe deine Prinzeſſin immer 
mehr als dich ſelbſt, denn ſie iſt in ihrer Neigung zu dem 
jungen Menſchen ärmer als du, Roſe. 

Leb' wohl! Mein Leben geht wohl noch eine Weile 
bergab, zulängſt und ttiefſt bergab.“ 

Zum letzten Male küßten ſich die beiden Frauen. 

Der Abſchied von Rofe tat der Neuberin weh. 

Mit dem elegiſchen Schauſpieler Antuſch fuhr ſie nach 
Leipzig zurück. Er hatte eine Frau aus dem Holſteinſchen, 
Tochter eines ſchwediſchen Offiziers, und wußte von dort 
und auch von Berlin manches zu erzählen. Den Baron 
Trenck nannte er einen Schwätzer, einen prahleriſchen, hef⸗ 
tigen Burſchen, an dem König Friedrich vorerſt ſeinen 
Narren gefreſſen habe. 

„Dieſe Liebſchaft der Amalia iſt ein Anglück, ſag' ich 
Euch. Der König mag als Bruder milde denken wie er 
will, aber als König kann und darf er ſich die Politik da⸗ 
durch nicht verderben laſſen. Der Schweſter muß er ihren 
Ruf wahren, will er ſie vorteilhaft verheiraten. Er wird 
darum den Burſchen einſperren, wegjagen, umbringen und 
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Amalias Liebe ableugnen müſſen. Kann Trenck ſchweigen? 
Sagt ſelbſt?“ — 0 

„Man möchte es wünſchen“, ſprach die Neuberin ab⸗ 
weſendz ſie war mit all ihren Gedanken nun ganz und gar 
wieder bei dem eigenen Leid. Sie dachte an Johann 
Neuber und lächelte. Ich ehr meine Not in mir und kann 
fie öfters auch beladen. — 

Nicht Trend — die beiden Frauen, die ihn liebten, konn⸗ 
ten ſchweigen, ſchweigend Bruſt an Bruſt ihre Liebe be- 
weinen. Er betrank ſich und verriet ſich. Er ſpielte. Die 
Prinzeſſin ſchoß ihm Gelder vor, ſchenkte ſie ihm. Er ver⸗ 
lor alles. Er trumpfte auf und zeigte im RNauſch ihr edel⸗ 
ſteinbeſetztes Bildnis. Der König ließ ihm auflauern, ihn 
abfangen, wenn er von ihr nächtlich in die Garniſon zurüd- 
ritt. In Arreſt wurde Trenck geſchickt. Da wehklagte er 
Amalia demütig, wieviel er um ſie dulde, und beteuerte, wie 
gern er es täte. And gegen andere tat er ſtolz und ge- 
heimnisvoll, nannte ſich einen Märtyrer ſeiner Liebe. Der 
König haßte ihn, ſo ſehr er ſeine Schweſter liebte. Nur 
ſchonend konnte er dieſen unbequemen Liebhaber beiſeite 
tun. Er ſchickte ihn auf Reiſen, nach Wien, denn zwanzig 
Arreſtſtrafen waren fruchtlos geblieben. 

Prinzeß Amalia liebte ihren Trenck. Sie war dieſem 
Jüngling wie verfallen, ſeitdem ſie ihn das erſtemal geſehen 
und keck zu ſich entboten hatte. Sie ſchenkte ſich arm und 
elend an ihn. Aber ihre Liebe war blind und erkannte 
den leichtfertigen Schwätzer nicht. 
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Rofe lebte allein ihrem ungeborenen Kinde. Die Prin- 
zeſſin hatte ſie mit einer wehen Gebärde auf ein königliches 
Landgut hinausgeſchickt, ihre Stunde abzuwarten. Hier 
wuchs Rofe über ſich ſelbſt und über ihre verſchmähte Liebe 
zu dem Baron von der Trenck hinaus. 

Trenck wurde feſtgenommen, weil er Feſtungspläne an 
Oeſterreich verkauft habe. 

„Man mag doch nicht denken, daß Eurer Majeſtät Kava⸗ 
liere mit der Maria Thereſia ſcharmutzieren, ihr unſere 
Pläne um eine Koſeſtunde ſchenken. Das iſt ja nicht möglich, 
iſt nicht wahr, daß der Trend —“ ſo riet man warnend ab. 

„Ich will's!“ Der König trumpfte auf. Trenck wurde 
auf Glatz gefangengeſetzt. 

Trenck ſandte ſeine Hilferufe an Amalia. And die Prin- 
zeſſin ſchickte Geld, Geld, von bitteren Tränen begleitet. 
Rofe brachte es immer auf den Weg. Die Prinzeſſin warf 
ſich dem Könige zu Füßen um Trencks willen. 

„Er ſoll ausbrechen! Meine Wachen enden dieſen Narren, 
welcher den Ruf meiner geliebten Schweſter begräbt, mit 
einer einzigen Kugel.“ 

Die Königin⸗Mutter bat. Sie warnte. 

„Fritz, du magſt klug ſein, ſtaatsklug wie kein zweiter. 
Aber du biſt furchtbar grauſam.“ 

Der gerechte König bezwang ſich bis zur Angerechtigkeit. 

And Trend entſprang der Haft an einem hellen Winter⸗ 
tage. In Wien, in Moskau und überall ſchmähte er den 
König von Preußen und küßte vor allen Kavalieren an- 
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betend das edelſteinbeſetzte Bild feiner königlichen Ge- 
liebten, der Prinzeſſin Amalia von Preußen. Er ſchrieb 
an fie um Gled, und wieder um Geld. Amalia ver- 
zieh ihm ſeine Schwätzerei. Kein Prinz bewarb ſich 
mehr um ihre Hand. Trend hatte ihren Ruf bei allen 
Höfen durch ſein Schwatzen untergraben. Der König be⸗ 
mitleidete ſeine wunderſchöne Schweſter aufs höchſte. Er 
entzog ihr niemals ſeine Liebe und Zärtlichkeit. Sie ward 
die Oberzeremonienmeiſterin ſeines frauenloſen Hofes und 
erregte auf allen großen Feſten Staunen und Neid. 

Einmal bei einem Nachtkaruſſel im Berliner Luſtgarten 
war ſie ſo blendend ſchön in ihrem Kleide von Silberſtoff, 
daß mancher in Verſuchung kam, ſie für ein überirdiſches 
Weſen zu halten. Voltaire machte auf der Stelle ein Ge- 
dicht auf ſie. 5 

Der König dachte auch milde und zärtlich über ihre 
Schulden, die um Trencks willen wuchſen. Er machte ſie zur 
Aebtiſſin des altehrwürdigen reichsfreien Stiftes Quedlin⸗ 
burg. Das brachte ihr große Einnahmen. Amalia war die 
erſte Quedlinburger Aebtiſſin, welche fern von dem Stifte, 
in Berlin, lebte. Ihre Einkünfte floſſen zumeiſt in Trends 
Taſchen. And Friedrich ließ es geſchehen. \ 

Der in der Welt umſchweifende Baron felber hatte vom 
Könige von Preußen nur noch Rache, bittere Rache zu ge- 
wärtigen. In Danzig wurde er eines Tages eingefangen, 


auf die Feſtung Magdeburg gebracht und in einem ſchwarzen 


Kerker unter der Erde in Ketten gelegt. 
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Längſte Zeiten des nun ſiebenjährigen Krieges hatte der 
preußiſche Hof zu Magdeburg verbracht, hatte Prinzeſſin 
Amalia die gleiche Luft geatmet mit dem Geliebten, ſie in 
königlichen Gemächern, er tief unter der Erde in Ketten und 
Kerker. And um ihren unauslöſchlichen Jammer noch zu 
vergrößern, ſah ſie den Sohn Trencks Tag um Tag vor 
Augen. Er war nun in jenen gleichen berauſchenden Jüng⸗ 
lingsjahren, welche damals ihrer beider Herzen zueinander 
geführt hatten, und er war ganz und gar ſein Vater! Einzig 
das Prahleriſche ging ihm ab; er hatte viel Beſonnenheit 
und Innigkeit von ſeiner Mutter im Blute. Ihn als das 
Abbild ihres Glückes ſah Prinzeffin Amalia jeden Tag vor 
ſich und konnte ihm doch nicht anvertrauen, was ihr Herz 
immer von neuem zerriß: Dein Trenck ſchmachtet in Ketten! 

Den Gefangenen in der Kaſematte erreichten ihre Geuf- 
zer, auch ihr Geld nicht mehr; ſeine Wächter ſchienen wahr ⸗ 
haft unbeſtechlich und der König unbeugſam in feiner Rach 
ſucht. Was alles hatte Amalia unternommen, den könig ⸗ 
lichen Bruder zu verſöhnen? — Sie, die keinen Abend ein- 
ſchlafen konnte, ehe ſie den Gefeſſelten nicht in ihr Gebet 
eingeſchloſſen hatte, die Domina Aebtiſſin war allen Feſten 
und Freuden gänzlich abhold geworden, ſeit Trenck in der 
Magdeburger Zitadelle ſaß, vollends, ſeit ſie ſelber auf 
königlichen Befehl in Magdeburg leben mußte. Ihr Lieb⸗ 
reiz war verblichen, die ſchönen blauen Augen, vom vielen 
Weinen hohl und leer, traten ihr weit aus den Höhlen, ver 
ſagten ihr oft das Sehen. Die Wangen waren welk und 
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runzlig geworden, die Kiefer eckig, die Naſe ſpitz. Ihre 
Hände, ihre Beine zitterten. Kraftlos lebte ſie ihre Tage, 
diente allein dem Gedanken: Wie befreie ich ihn? 

Mählich hatte ſie ihr ganzes Hoffen auf das Ende des 
Krieges geſetzt! Wenn der König als Sieger heimkehrt, 
wird er deinen Nächten brüderlich den Schlaf wieder 
ſchenken, den Gefeſſelten freigeben wollen. — And ſie er⸗ 
fragte das Ende des endlos ſcheinenden Krieges von Wahr⸗ 
ſagerinnen und Kartenſchlägerinnen, ſehnte den Frieden 
herbei und ſah ſich immer wieder enttäuſcht. Sie zerbrach 
ſich den Kopf. And zuletzt wußte ſie ſich nur einen ein⸗ 
zigen Weg: die Kaiſerin Maria Thereſia in Wien allein 
konnte Trenck, ihren Offizier, freibitten. Doch vor ihren 
Thron zu gelangen, war einer preußiſchen Prinzeſſin un- 
möglich. 

Mit Armen und Veinen an ſchwere Ketten geſchloſſen, 
einen drückenden Eiſenring an klappernder Kette um 
den Hals, und beide Hände durch einen ſchweren eiſer⸗ 
nen Stab gefeſſelt, ſaß von der Trenck unter der 
Erde. Alle Welt erzählte ſich von Trenck und deutete ver ⸗ 
ſtohlen mit Blicken und Händen auf die Prinzeſſin Amalia. 
Bald hieß es, der eiſerne Halsring habe ihn faſt erwürgt, 
bald, der König habe ihn ermorden laſſen. And letztens 
tauchten immer häufiger blitzende zinnerne Becher, kunſtvoll 
mit kaum lesbar kleinen Bildern und Schriftzügen graviert, 
in Magdeburg auf, Trenckbecher, welche anzufertigen dem 
unglücklichen Gefangenen feine Feſſeln gerade noch ermög- 
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lichten. Er gab fie um ein Billiges an feine Wachtofftziere, 
und dieſe trieben einen ſchwunghaſten Handel damit. Auf 
jedem Becher war ſinnvoll die märtyreriſche Liebe Trencks 
zur Prinzeſſin von Preußen angedeutet. 

Nun neigte ſich vollends der Krieg ſeinem Ende zu, und 
der Abſchied des Hofes von Magdeburg ſtand bevor. 

Anna Amalia flüchtete ihrer einſtigen Zofe und immer 
vertrauten Freundin ans Herz. And Rofe lebte in Sorge 
um ihren Sohn, der in die Fremde ziehen will. 

„Wohin geht ſein mutmaßlicher Weg?“ 

„Nach Wien an den Hof der Kaiſerin Maria Thereſia.“ 

„Am Gotteswillen! Wenn das mein Bruder, der König, 
gehört hätte! Aber das iſt der Sinn des Vaters in dem 
Burſchen. Hat nicht Trend grad in Wien am Hofe aus 
meinem Bildnis, aus meinem Herzen ein' buntes Aller- 
weltskonterfei gemacht? Gott vergeb's ihm! 

Nach Wien an den Hofe Rofe, ich ſelbſt kann es der 
Kaiſerin mit ihren vielen Kindern nie vergeſſen, daß ſie mir 
Anno 59 durch ihre Huſaren hunderttauſend Taler von meiner 
guten Stiftsſtadt Quedlinburg fordern ließ, mir Steuerrat 
und Stadtvogt bis nach Nürnberg als Geiſeln mitſchleppte. 
Da waren ja die Franzoſen im nächſten Jahre faſt gnädiger. 

„And wer wirbt in Wien?“ fragte Rofe bang. 

„Geld!“ ſagte Amalia hart und erhob ſich. Knochig, 
ein wenig nach vorn gebückt, die ſpitze Naſe ſteil geradeaus, 
ſtand ſie da, völlig ihrem königlichen Bruder gleichend und 
eines Geiſtes mit ihm. 
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In dieſen ſtählernen blauen Augen las Rofe eines langen, 
rauhen Lebens Erkennen und erbarmungsloſes Entſagen. 

In den kommenden Frieden der Völker hinein reiſte 
Roſe Reimwell nach Wien. Sie nahm die Fahrt über 
Dresden und beſuchte das Sterbehäuschen, das Grab der 
verſtorbenen Neuberin. 

Nicht weiter als eine Stunde fern von dir will ich be⸗ 
graben ſein! Das war ihr Wunſch. 

Als in deutſchen Landen die Stadtmuſikanten von allen 
Kirchentürmen in guter Morgenfrühe den Hubertusburger 
Frieden einblieſen, zahlte Roſe in einem Stübchen der Hof⸗ 
burg dem kaiſerlichen Kaminheizer Strazzi zweitauſend bare 
blanke Dukaten auf den Tiſch. 

„Noch achttauſend in gleicher Münze find Euer Lohn, 
wofern es gelingt, wie verabredet iſt.“ 

Der Savoyarde warf die vollen Lippen lächelnd auf. 

„Es gelingt. Freilich braucht's gute Weile, ſchöne Frau.“ 
And ſchäkernd packte er ihren runden Arm. N 


Schlag ſechs Ahr hockte er im Schlafgemach der Kaiſerin 
vor dem Kamin, blies das Feuer an und überdachte ſich die 
Sache. Er traute ſich ja viel zu und hatte ſchon manches 
bei der mächtigen Maria Thereſia erreicht, wenn er morgens 
beim Feueranmachen mit ihr plauſchte. Hochgeſtellte Herren 
ſuchten ihn heimlich auf und drückten ihm dankerfüllt die 
Hände, füllten ſeine Truhe mit Gold. — Aber der Schweſter 
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des verhaßten Preußenkönigs den Geliebten losbitten, — 
grad' jetzt nach ſo langem Krieg und wo der Friede nichts 
eingebracht hatte —? 

Am beſten ließ man die Prinzeſſin aus dem Spiel und 
bat für die ſchöne Kammerfrau, die eigens hergeeilt war. 
Ein appetitliches Weib in ſeinen beſten Jahren! 

Es kam der rechte Morgen, die Rettung des armen 
Trenck einzufädeln. Märzenſonne ſtrahlte durchs Fenſter, 
ein wenig verwegen wie ein echtes Wiener Kind. Die 
Kaiſerin warf froh die Decke zurück und legte die entblößten 
Arme unters Haupt, als Strazzi eintrat und en 
feinen Morgengruß darbrachte. 

„Geh her, Strazzi, und regier' heut' für Ans die Völker, 
derweilen Wir in die Auen kutſchieren wollen.“ 

Er lag vor dem Ofen, knurrte: „Tät' mich fein hüten, 
kaiſerliche Majeſtät.“ 

„Warum denn nicht? Jeder möcht' wohl gern einmal 
an Meiner Statt thronen, einen Tag, einen halben.“ 

„Keine Sekunde aber ich“, beſtritt er. 

„Du Narr!“ 

Strazzi hob kaum den Kopf vom Kaminloch, fagte: 
„Wär freilich ein Narr, zu regieren und flugs einen An ⸗ 
ſchuldigen zu verurteilen.“ 

„Man verurteilt nicht alle Tag. Anſereins tut vielleicht 
auch gute Dinge.“ 

Strazzi antwortete nicht. Er hatte ſein Verfahren aus⸗ 
geprobt; ſchwieg er jetzt eine Weile, ſo verlangte die Kaiſerin 
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bald, er folle etwas erzählen. Dann kam feine Stunde. Er 
gähnte ſchon laut und lange. 

Da lief Maria Antoinette in die Kammer der Mutter 
und ſetzte ſich zärtlich ans Bett. 

„Gelt, da ſchau den Strazzi an, mei Tonerl. Will nicht 
Kaiſer ſtatt Anſer fein...” 

Die Prinzeſſin lachte. Der Kaminheizer ſchwieg noch 
immer diplomatiſch. 

Nach einer Weile hob er ſein Schüreiſen hoch. 

„Da, geruhen's anzuſchauen. Dreimal ſo dick Eiſen trägt 
er um den Hals und iſt unſchuldig. Zehn Jahre ſchon. 
Einmal hat ihn das Eiſen ſchier erwürgt. Möchteſt an 
ſeiner Stelle ſein, im Halseiſen, Prinzeßchen? Gar aufs 
Schafott kommen?“ — 

Maria Antoinette ſchrie auf. 

„Scheuch mir das Kinderl nit und ſprich aus, von wem 
du redſt in Anſern Landen. Ein Blinder ſiehet oft zumeiſt 
die Gerechtigkeit.“ 

Der Mann am Kamin hörte nicht auf die Frage, er 
klagte gradwegs an. 

„Am nichts und nichts als Küſſen und Tandeln das! 
Eiſen an Hals, Hand und Bein, o heilige Mutter Gottes, 
ſei ſolchem gnädig, der dieſes Arteil geſprochen hat!“ 

Die Kaiſerin hatte ſich im Bette aufgerichtet. Es ging 
ſie an, was der Bedienſtete da am Ofen ſprach. 

„Bei den Häuptern meiner geliebten Kinder, ich will ihn 
ſtrafen, wofern das Arteil falſch iſt. Sprich!“ 
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Der Kaminheizer fette ſich auf den Knien zurück und 
ſah der Kaiſerin Maria Thereſia grad' ins Geſicht. 

„Diesmal reicht Eure Macht nicht ſo weit, Ihr hättet 
es denn im Friedenstraktat ausbedungen.“ 

Mit einem Sprunge war die Kaiſerin aus dem Bett, 
ohne Scheu ſtand ſie im halboffenen Schlafgewand vor 
dem Bedienſteten, der niederſten einem unter den Tau⸗ 
ſenden, die ihre Hände und Gehirne für ſie bewegten, die 
alle ihre Herzen ihr ſchenkten. Sie rüttelte ihn an der 
Schulter. N 

„Menſch, von wem ſprichſt du?“ 

„Der König von Preußen hat ihn verdammt. Ihn! 
Eure Majeſtät kennen ihn auch. Seine Geliebte und ſein 
Sohn flehten zehn Jahre vergeblich um Gnade.“ 

Die Kaiſerin ließ den Mann los und ging zum Bett 
zurück. > 

„Du Narr, mit einer angefangenen Sache verdirbſt 
uns den Morgen. Sag' den Namen, daß ich darauf wie⸗ 
der vergeß, ſonſt werd' ich's bei Tag nicht los, dein Ge⸗ 
ſchwätz. — ; 

Zum Lohne will ich dir den Menſchen ſchenken. Ja, 
ich bitt“ ihn los beim Preußenkönig. Ein Kavalier iſt 
Friedrich dennoch und kann mir meine erſte Bitte nach 
Friedensſchluß nicht weigern. 

Sprich!“ gebot ſie ſtreng. 

„Baron Trend,” ſagte Strazzi, Gleichgültigkeit heu⸗ 
chelnd. 
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„Ah! Du bift beſtochen, mein Freund. Da war doch 
die Prinzeſſin mit dem gebrochenen Herzen ...“ 

„Iſt ein alt Weiberl geworden und im geiſtlichen Stand.“ 

„Das iſt wahr, ich befinn mich.“ 

„Eine kenn' ich, die ihm Mutter von einem Kinde iſt.“ 

„Du haſt mein Wort.“ 

Der Heizer ſtand auf. 

„So bin ich heut' nimmer Kaiſer geweſt ſtatt Eurer, 
und es hat doch eine Guttat abgegeben, halten zu Gnaden.“ 

Die Kammerſrau fand ihre hohe Herrin nachdenklich. 

Bald befahl ſie einen Briefſchreiber. 

Der Parkettbohner und Kaminheizer Strazzi But dar 
heim eine ſtattliche runde Summe auf der Guthabenſeite 
ſeines heimlichen Büchleins. Lächelnd verbarg er es 
wieder zutiefſt in ſeiner Truhe. 

„Das Ablernen von der Komödiantin hat doch ſein 
Gutes. Maßen die Frau Neuber gewollt hätte, ſo wäre 
ich auch einer geworden. Sind Menſchen, haben eine 
große Gewandtheit, und nützen ſich und anderen viel. 
Wann ein Kaiſer mit ihnen ſpricht, ſchaut er wohl in 
einen Spiegel, wie die Krone recht zu tragen ſei und der 
Mantel von Purpur.“ 

Strazzi hielt gern ſolche einträglichen Selbſtgeſpräche. 


S o begann noch niemals das Feſt aller Feſte. Früh 
am Weihnachtsheiligabend wurde der Prinzeffin-Aebtiffin 
durch eine Eſtaffette aus Berlin ein königliches Hand- 
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ſchreiben gebracht, aber fie ließ niemand ein und wollte 
auch den Brief nicht ſehen. Vor Tagen ſchon hatte die 
Prinzeſſin erklärt, dies Weihnachtsfeſt, das erſte im neuen 
Frieden, überlebe ſie nicht. 

Nun lag der Brief im Vorgemach auf dem Tiſche und 
wartete, ein abgewieſener Beſuch. 

Rofe war an dieſem Morgen von ihrer Magd gar un⸗ 
ſanft geweckt worden und hatte den Schreck davon noch in 
den Gliedern. 

„Der Fritz iſt weg — er iſt weg! Mit ſeinem Felleiſen 
auf dem Rücken ging er aus dem Tor. Ich weiß gewiß, 
daß er nicht wiederkehrt.“ 

In der Stube lag ein Brief auf dem Tiſch. 

„Liebſte Mutter, verzeihe mir! Ich will ins Lebenz 
es gibt mir genug Geheimniſſe auf.“ 

Da ſchloß ſich auch Rofe in ihre Kammer ein und 
weinte. 

Noch ein dritter Brief kam dieſen Weihnachtsheilig · 
abend nach Magdeburg. Ihn trug ein flinker und gar vor⸗ 
nehmer Reiter herzu, Karl Leopold Graf Schlieben, könig⸗ 
licher Leutnant von der Garde. Gerichtet war das Schrei⸗ 
ben an den Kommandanten, und der Inhalt war derart, 
daß flugs alle Leute — es war zur Stunde der Wacht⸗ 
parade — auf dem Paradeplatz zuſammenliefen und laut 
jubelten, ſchwatzten und bewunderten, Freudentränen weinten. 

Gab es denn einen neuen Friedensſchluß, oder war 
dem König in Verlin gar ein ſpäter Erbe geboren? 
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Der Kommandant der Feſte Magdeburg, Oberſt von 
Meichmann, der Platzmajor, der Wachtmajor und der Major 
du jour gingen mit dem Leutnant Grafen Schlieben zur 
gleichen Zeit in die Zitadelle hinein und ließen ſich einen ge- 
wiſſen Kerker aufſchließen. Ein Schmied folgte ihnen, Eiſen 
und Zangen in den Händen. Eiſerne Türen raſſelten, Ketten 
klirrten. Die Offiziere traten ins Dunkel, und eine Menge 
Menſchen folgte ihnen nach. 

Der Gefeſſelte ſtand geblendet, hörte Worte, folgende 
Worte: j 

„Mein lieber Trend, diesmal habe ich, der Kommandant, 
die Freude, Ihnen die erſte gute Nachricht zu bringen. Man 
hat endlich beim König erwirkt, daß man Ihnen die ſchweren 
Feſſeln abnehmen ſoll.“ j 

Der Schmied trat vor und klappte feine große Zange auf. 

„Auch ein beſſeres Zimmer werden Sie erhalten.“ 

Trenck reckte ſich auf und trat ins Helle. Die erſte Kette 
fiel hinter ihn. 

„Man will mir die Wahrheit in einzelnen Biſſen zu- 
reichen, daß ich nicht daran erſticke. Freiheit oder Tod, Herr 
Oberſt?“ 

„Sie ſind frei!“ Reichmann umarmte ſeinen berühmten 
Häftling. 

„Ich bin frei! —“ Trenck ſprach es leiſe vor ſich hin und 
nickte ſchwer. 

„Was wollen Sie für ein Kleid?“ 

„Meine Aniform!“ Mit dieſem Wort war der dem Le- 
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ben Wiedergegebene vollends bei ſich und trat mit feſtem 
Schritt in den Kreis der preußiſchen Offiziere. 

Es drängte ſich auch ſchon ein Schneider an ihn und 
ſchwenkte das Maßband. 

„Morgen früh, Meiſter“, ſagte Herr von Reichmann, 
„muß dieſe Aniform fertig ſein.“ 

„Das iſt unmöglich, gnädiger Herr. Wir haben Weih⸗ 
nacht, wir haben...“ Der Schneider wimmerte allerlei. 

„Gut, der Schneider ſitzt morgen nebſt ſeinem Geſellen 
in dieſem Loche, wenn das Kleid nicht fertig iſt.“ 

Da legte der zitternde Schneider ein heiliges Verſprechen 
ab. And unter Zange, Feile und Eifen fiel endlich auch die 
letzte Kette Trencks. Der Kommandant führte den Schwan⸗ 
kenden ſelber an ſeinem Arme aus dem Kreiſe der Gaffen⸗ 
den ins Offizierszimmer. And der Platzmajor kam mit Ze- 
derkiel und Tintenfaß, legte ihm das übliche Jurament aller 
freigelaſſenen Staatsgefangenen vor. N 

Trend las, gelobte mit Handſchlag und unterſchrieb: Ich 
ſchwöre, 

daß ich mich an niemand rächen wolle, 

daß ich weder die ſächſiſchen noch preußiſchen Grenzen 

betreten, 5 

noch von allem, was mir geſchehen, ſchreiben oder ſpre⸗ 

chen, und 

daß ich, ſo lange der König lebt, keinem Herrn, weder im 

Militär noch Zivil, dienen wolle. 
Graf Schlieben hatte noch einen anderen Brief in ſeiner 
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Kuriertaſche gehabt und lieferte ihn jetzt dem Freiherrn 
von der Trenck glückwünſchend aus; vom General Nied, dem 
Miniſter der Kaiſerin Maria Thereſia in Berlin: „Lieber 
Trend! Ich freue mich herzlich, Gelegenheit gefunden zu 
haben, um beim Könige Ihre Freiheit zu erwirken. Nun 
tun Sie aber alles willig und freudig, was Schlieben von 
Ihnen fordern wird.“ 6 

And während Trenck noch überlegte, beſtürzt vor allem 
ſich fragte, wer denn nur ihm beim Könige das gute Wort 
geſprochen, trat Graf Schlieben ſchon kameradſchaftlich neben 
ihn und gab ſeine Maßnahmen bekannt: 

„Lieber Trenck! Ich habe Befehl, Sie heute nacht von 
hier im verdeckten Wagen über Dresden nach Prag zu 
führen, und nicht zu geſtatten, daß Sie auf der Reife mit 
jemand ſprechen ſollen. General Nied hat mir dreihundert 
Dukaten behändigt, um alles zu beſtreiten. Ich will ſogleich 
einen Wagen kaufen. Da aber heute nicht alles fertig ſein 
kann, ſo iſt mit dem Herrn Kommandanten die Abrede ge · 

nommen, daß wir erſt morgen nacht von hier abreiſen werden.“ 

„Einverſtanden. Aber führen Sie mich, lieber Graf, noch 
einmal in mein Gefängnis.“ 

Schweigend legten ſie den Weg zurück und ſchweigend 
betrat Trenck den verhaßten, vertrauten Naum. Sein Auge, 
ſeine Hände ſuchten in allen Winkeln, wühlten blitzende, gol; 
dene Dukaten hervor, Stück für Stück — gegen ſiebzig. 

„Das iſt mein ſauer verdientes Geld für viele Jahre und 
viele Becher, die ich mit dem Nagel bekratzte.“ 
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Er verteilte es an die Schildwachen und Poſten. 

Den Weihnachtsheiligabend verbrachten ſie beim Wein 
in der Wachtſtube, fangen und tranken bis in die tiefe 
Nacht. And Trenck ſchmiedete Zukunftspläne, ſchwatzte ſie 
aus, erzählte von Vergangenheiten und hielt ſich ſchadlos ſür 
die langen, ſtummen und dunklen Jahre. Sein Mundwerk 
wollte nicht ſtillſtehn. 

Am andern Morgen war er vor dem Spiegel und legte 
die Aniform an, Säbel und Stiefel. Er fühlte ſich ſtolz und 
verjüngt. Draußen läuteten die Weihnachtsglocken. 

And dann beſuchten ihn alle Stabsoffiziere der Garniſon, 
tafelten bei ihm. Nun ſchwirrten ſeine Pläne nur ſo herum. 
Es wurde Abend überm Zechen und Schwatzen. Die Nacht 
kam. ö 

Der Wagen, mit vier Pferden befpannt, hielt vor der 
Wache. Man umarmte und küßte ſich, berauſcht und be⸗ 
glückt, denn Trenck hatte jedem ein Königreich verheißen. An 
Schliebens Seite fuhr er aus dem Tore in die Nacht. 

Draußen, unweit des Tores, ſprang eine Geſtalt hinten 
auf die Reiſekutſche auf und prallte unfanft gegen das Ver⸗ 
deck. Graf Schlieben ließ halten. Man zog einen rieſen⸗ 
haften, verſchüchterten Burſchen herab. 

„Wer biſt du?“ 

„Ich hab' auf den Freiherrn von der Trenck gewartet, 
ſeit geſtern.“ 

Man leuchtete ihm ins Geſicht. Trenck erſchrak, mufterte, 
befragte und betaſtete den großen Menſchen. 
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„Woher kennſt du mich?“ 

„Meine Mutter und die königliche Prinzeß haben es er⸗ 
zählt. Ich will mit Herrn von der Trend nach Wien 
reiſen.“ 

Da nahm ihn Trenck in ſeinen Wagen und hatte viel zu 
forſchen auf feiner langen, winterlichen Reife. 

In Magdeburg die Domina ⸗Aebtiſſin fand doch noch, zur 
gleichen Stunde, den Königsbrief. Es trieb ſie hin zu dem 
Blatt. 0 
Sie las, und ihre Knie wankten, indes ſie las: 

Dein Schätzgen gab ich frei, ma chere Amalia, doch ſieht 
er Dich niemals vor meinem Tode. 

* 

In dem prächtigen neuen Palais der alten Prinzeſſin 
Amalia Inter den Linden war es mit den langen Friedens- 
jahren ſtiller und ſtiller geworden. Jene Tage, an denen die 
Domina ⸗Aebtiſſin nach Potsdam herüberfuhr, beim Könige 
als Zeremonienmeiſterin an großen Empfangstagen zu fun⸗ 
gieren, waren längſt vorüber. Die beiden einſamen Ge- 
ſchwiſter waren alt und zu ſpöttiſch geworden. Man fürch⸗ 
tete ihren ſcharfen Blick und ihre ſtrenge Zunge. Der Alte 
Fritz hielt ſich noch eher; er ſaß im Regimente und ſtraffte 
ſich den Rücken. Anna Amalia aber war lange außer Kurs. 
Man nannte fie auch nicht mehr den „Hauptſpion des Kö⸗ 
nigs, ihr Bruder Heinrich ſchalt fie nicht mehr die ‚böfe 
Zee‘, und ihre Liebſchaft mit dem ſpäteren Sträfling von der 
Trend in der Magdeburger Zitadelle hatte man vergeſſen. 
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Im Quedlinburger Stifte, wo ihr Thron ſtand, war fie 
ſelten, das letztemal vor zwei Jahren, erſchienen und nach 
vierzehn Tagen wahrhaft fürſtlicher Hofhaltung wieder gen 
Berlin gereiſt. Seitdem kam der neue Stiftshauptmann, 
Geheimrat von Arnſtedt, zum Vortrage nach Berlin. Auch 
heute war er wieder drinnen im Gemache, legte der Do⸗ 
mina Akten und Anterſchriften vor. Das geiſtliche Regiment 
des Stiftes lag ihr noch immer am meiſten am Herzen; daß 
auch ja alle die vielen kleinen Feiertage und Bußtage für 
abgeſchafft galten, dazu die Kinderfrühpredigt am Weih- 
nachtsmorgen, nur eine Laſt und Plage für Eltern und 
Kinder. 

„Man hat Chriſtentum auch ohne das.“ 

Sie ſaß in ihrem Stuhle, dahingeſunken wie ein uraltes 
Mütterchen, gebückt. Die lange, ſpitze Naſe ſtach gelb und 
wie ein Meſſer ſcharf aus dem lederfarbenen Runzelgeſicht. 
Das feſt zugekniffene linke Auge blinzelte, das rechte war 
vollends erblindet, gelähmt hing der rechte Arm mit der 
Knochenhand an der rechten Seite herab. Die linke zitterte 
heftig. Sie war ſo dürr, daß man jedes Aederchen ſpielen 
ſah. And erſt der ſpindeldürre Leib! Dennoch trugen ihn 
die ſchwachen Füße kaum noch. And Roſe Reimwell war 
nun längſt bei ihrer alten Herrin wieder Tag und Nacht im 
Dienſte wie einſt in Jugendtagen, trug ſie vom Bett zum 
Stuhl und wieder ins Bett zurück. 

Die getreue Kammerfrau mit ihren ſtebenurdfechelg Jah- 
ren war noch aufrecht und feſt, wurzelſtark. Nur ihr Herz 
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quälte fie, und die Flucht ihres „Fritz“ vor vierzehn Jahren 
verbitterte ihr Alter. Niemals hörte ſie von ihm. 

Die Prinzeſſin, vierundſechzig Jahre erſt, war gegen 
Rofes Rüſtigkeit bloß noch ein verlöſchendes Licht. Daß fie 
ſeit zehn Jahren halb blind, halb lahm war, ſie hatte es 
ertragen, ſich ſpottend ein verdorrtes, unfruchtbares Reis 
am Hohenzollernbaume genannt — daß fie im letzten Som- 
mer den großen, trotz allem je und je herzlich geliebten könig ⸗ 
lichen Bruder an den unerbittlichen Tod verloren hatte, das 
untergrub die letzte Wurzel ihres Seins. 

Sie hatte mit dem Leben abgeſchloſſen und wartete auf 
den Tod, faſt in Angeduld. Seit Tagen vollends war eine 
Unruhe über fie gekommen, die Rofe unerklärlich ſchien. Der 
Leibarzt ſchob dies lächelnd auf den ungewöhnlich milden, 
faſt ſommerlichen März dieſes Jahres und rief der halb⸗ 
kauben Fürſtin ſcherzend ins Ohr: 

„Der Frühling iſt da, königliche Hoheit.“ 

„Ja“, ſagte ſie weich. „Mein Bruder im Himmel wartet. 
Der kann mir nicht vergeben, daß ich ihn immer in Sans 
fouci allein gelaſſen habe: Eine Gnade wär's, wenn er mich 
bald holte.“ 

Dieſen Morgen hatte ſie ſich von Noſe ganz beſonders 
ſchmücken laſſen, hatte ſogar den Stern des Schwarzen Adler- 
ordens ſich anlegen laſſen, den ſie ſonſt ſo ſelten getragen 
hatte. ̃ 

„Arnſtedt kommt. Es iſt das letztemal, daß er feine Aeb⸗ 
tiſſin ſieht. And — Trenck kommt heute.“ 
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Da war e8 Rofe dod auch ein wenig wie ein Schrecken, 
wie ein erſchrecktes Erinnern übers Herz gefahren. Trenck! 
Vor einem Menſchenalter hatte ſie dieſen Namen aus ihrer 
Seele ausgetilgt, hatte den unwerten Vater über ſeinem, 
ihrem Sohne vergeſſen und ihre unglückliche Herrin mit dem 
Namen Trenck, mit Erinnerungen, Hoffnungen, Gebeten, die 
ſich an die eine Silbe knüpften, Jahr um Jahr getreulich 
getröſtet, als ſpräche ſie einen Namen aus, der völlig los 
gelöſt von ihrem eigenen Ich war. Darüber waren ſie beide 
alt geworden. Trenck war wieder frei, lebte in der Ferne und 
ſchwatzte, prahlte wieder mit feiner Märtyrerſchaſt als Ge- 
liebter einer königlichen Prinzeſſin von Preußen. Darüber 
war die bloßgeſtellte Liebende alt und ſtill geworden, war 
ganz Verzeihen ſeiner Fehler. 

And heute kam er, kam der Vater ihres Fritz —— 

Roſe ſtand wartend, bewegt, am Fenſter. Der Stifts 
hauptmann beendete ſeinen Vortrag und verabſchiedete ſich. 
Die Prinzeſſin rappelte ſich zitternd, mit Aufbietung aller 
Kraft ein wenig hoch und ſagte ihm Lebewohl — für immer. 
Ihre geborſtene Stimme lieh den Worten etwas unſagbar 
Feierliches und zugleich Erſchütterndes. 

Das iſt nun deine Geliebte geweſen, Friedrich Freiherr 
von der Trend, dachte Rofe und ſchalt ſich zugleich des Ge- 
dankens. Sie iſt nach dir verdürſtet und verdorrt. Du 

müßteſt wohl vor ihr knien, wenn du heute in dieſes Zim- 
mer trittſt. 
And ich ſelber? Mir iſt der Vater meines „Fritz“ ſo 
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ganz ein Fremder geworden, daß ich bloß neugierig fein 
werde, ob er mich nach ſeinem Sohne fragt. Friedrich 
Trenck! Was biſt du für ein Mann. Auf der Bühne der 
Neuberin ſah ich ſolche Menſchen wie du. 

Was ſie aber nicht ausſprach, die ihm einſt ihre ganze 
Liebe geſchenkt hatte in ſelbſtvergeſſenen Stunden, die bei- 
den Offiziere im Vorzimmer der Prinzeſſin, welche heute 
den großen Dienſt hatten, taten es um ſo offener. 

„Alſo der Trenck findet ſich zu guter Letzt doch noch her zu 
unſerer Prinzeſſin, nachdem er wochenlang in allen Salons 
der Reſidenz herumſcharwenzelt und an allen königlichen, 
fürſtlichen und privaten Tafeln herumgeſeſſen iſt, der alte 
Komödiant. Der königlichen Majeſtät iſt er das Haus ein- 
gelaufen vornherum und hintenherum, hat ſogar eine hand. 
ſchriftliche Separateinladung durchgeſetzt. Was er eigentlich 
mit all dem bezweckt, der alte abgefeimte Schauſpieler, das 
iſt noch nicht am Tag. Eines von ſeinen vielen Kindern 
hat er jedenfalls gleich auf den erſten Hieb als Leutnant bei 
den Poſadowfkyſchen Dragonern placiert.“ 

„Einen Komödianten haben Sie ihn genannt, mon 
camarade. Das iſt der rechte Name. Früher hab' ich Mit- 
leid mit ihm gehabt, aber er hat es mir geraubt und ge⸗ 
mordet, Schlag auf Schlag. Iſt doch wahrhaft ein Ko- 
mödiant. 

„Wiſſen Sie das von feiner Hochzeit?“ — 

„Ich weiß bloß, daß er eine kleine Bürgermeiſtermaid ge ⸗ 
hochzeitet und ſieben oder acht Kinder mit ihr hat. Anfangs 
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ſoll fie dem gewalttätigen Kerl wohl lieber entlaufen ſein.“ 

„Sie ſind nicht gut berichtet. Anſer edler Herr Baron 
von der Trenck warb und heiratete ganz regulär, hielt große 
Tafel ab und führte darauf ſein Liebchen in die Ehekammer. 
Hier ſchloß er ſogleich die Tür ab und ſteckte den Schlüſſel 
in die Taſche, zog ein Piſtol und —“ 

„Ein Piſtol ?“ 

„And hielt es der ſchönen jungen Frau unter das Näs - 
chen. Sagte mit großer Betonung und fürchterlichem Augen⸗ 
rollen: Mich und meinen Ruhm als wahrhaft Liebenden 
und um der Liebe willen Kerkerqualen Leidenden kennſt du. 
Aeber dich und deine Vergangenheit, meine Teure, hat man 
ſich erlaubt, mir einige Geſchichten zuzutragen. Als dein 
Gatte kann ich verlangen, die Wahrheit zu hören. Alſo 
wähle: entweder eine Generalbeichte oder den Tod von 
meiner Hand!“ a 

„Das iſt ja köſtlich, camarade. Ganz Komödiant, ganz 
Trenck! Was tat die junge Frau?“ 

„Die arme Dame warf ſich in Todesangſt ihm zu Füßen 
und flehte ihn um Gnade an. Er war unerbittlich, und ſie 
legte endlich die von ihm verlangte Beichte ab, wobei ſie in 
ihrer Furcht vielleicht ſogar mehr ſagte, als wahr geweſen 
iſt. Als ſie nun geendet hatte in dieſer Nacht, die ſo ganz 
gegen ihr Ahnen und Erwarten verlief — —“ 

„Was tat da unſer Trenck?“ 

„Er legte die Piſtole weg und ſagte: Liebe Frau, du 
kannteſt mich nicht — ſonſt würdeſt du dich nicht geängſtigt 
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haben. Deine Vergangenheit geht mich nichts an; ich habe 
dir keinen Vorwurf zu machen und werde dies niemals tun. 
Ich wollte nur wiſſen, ob du imſtande wärſt, die Wahrheit 
zu Tagen; du haft fie geſagt und ich bin beruhigt. Ich biete 
dir alſo meine aufrichtigſte Freundſchaft, meine innigſte 
Liebe und mein vollſtes Vertrauen an. Da ſchlug die Dame 
in ſeine Hand ein.“ 

„And wer hat Ihnen die Geſchichte erzählt, daß ich ſie 
glauben ſoll?“ 

„Frau von der Trenck!“ 

„Zuverläſſig?“ 

„Sehr. Ich bürge.“ 

Die beiden Kavaliere lachten ihr heiterſtes Lachen. 

Bewegt trat der ſtiftiſche Geheimrat von Arnſtedt aus 
dem Gemache der Prinzeſſin. Er mußte ſich erſt ſammeln 
von dem großen Eindruck der Stunde drinnen und ließ ſich 
wie hilflos von den beiden Offizieren mit ſeinem Mantel 
bekleiden. 

Da ſtand auf der Schwelle — Friedrich von der Trenck. 
Ein Mann mit weißen Haaren, den Rüden gekrümmt — 
aber die hellen Augen gingen um und um wie einſt. Sie 
hatten ſogleich den prinzlichen Adjutanten erkannt. 

„Ah, mon ami! Sie find wie verjüngt. Meine Frau 
wird das freuen. Alſo hier ſitzen Sie am Feuer, daß Sie 
nie mehr zu den Trencks fanden! Ja, das freie Aachen iſt 
weit. Aber ich alter Kerl hab doch die Reife gemacht. — 
Ja, ſehen Sie, jetzt kann unſer krummer Buckel nicht mehr 
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leugnen, daß wir einmal zehn Jahre lang ſechzig Pfund 
ſchwere Eiſenketten ſchleppten. Wofür? Für ein Ideal und 
für einen hartnäckigen König.“ 

Der zweite Offtzier maß ihn mit einem kühlen Blick und 
öffnete, während der Adjutant den Stiftshauptmann hinaus- 
begleitete, die Tür ganz weit. 

„Der kaiſerliche Major von der Trenck!“ 

Tief verneigte ſich Trend auf der Schwelle, ganz tief, 
und als er aus der gebückten, demütigen Haltung ein wenig 
ächzend endlich wieder hochkam, vergeblich feinen alters 
krummen Rücken gerade recken wollte, ging ſein lebhafter 
Blick ſuchend im Zimmer um. 

Da ſaß im Seſſel am Pult ein ganz altes Mütterchen 
und hob die heftig zitternde, geöffnete Linke ein wenig aus 
dem Schoße. 

Da ſtand unweit vom Seſſel eine ſtattliche, weißhaarige 
Frau und ſchaute ihn mit großen Augen verwundert an. 

Aber das Mühmlein im Seſſel, die zittrige Hand weit 
ausgeſtreckt, trug den blitzenden Silberſtern des Schwarzen 
Adlers auf der Bruſt. Das war — — die Prinzeſſin 
Amalia. 

„Lieber, lieber Trenck!“ — hörte er eine harte, hohe und 
unſichere Stimme. „Sie müſſen ganz nahe kommen, daß ich 
Sie ſehe und höre.“ 

Er ſchritt haſtig, beſtürzt auf den Seſſel zu, und die 
andere Frau, die dort wie eine Wächterin geſtanden war, 
wich zurück, war verſchwunden. 
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Trend küßte die Greiſenhand. Er neigte fih ganz nahe 
zu dem Ohr der alten Frau und ſah, indem er ſprach, daß 
ſie ſich wie zu einem Feſte gepudert und friſiert, mit einem 
vielgefälteten Spitzenhäubchen und ſilberbeſtickten ſchwarzen 
Kopfſchleierchen geſchmückt hatte. Ihr Kleid ſtarrte und 
kniſterte von Brokat und Seiden, aber es ſchlug tiefe Falten 
auf der eingefallenen Bruſt. Tief und tot lagen die Augen 
unter der hohen, wächſern ſchimmernden Stirn. 

Da empfand er einen Augenblick lang, daß Menſchen auch 
über der Erde, auch königliche Prinzeſſinnen, in unſichtbaren 
Ketten und Qualen ſich hinſchleppen können. And ſchuld⸗ 
bewußt blickte er auf dieſen welken, gekniffenen Mund, der 
ſo viel ſchweigen konnte. 

„Prinzeſſin, können Sie einem Anglücklichen vergeben?“ 

„Trenck, Ihr Anglück hab' ich mein ganzes Leben mit⸗ 
getragen. Da lernt man Verzeihung üben. Wie lange hat 
dieſer Tag uns auf ſich warten gelaſſen! Ich habe mich 
alle meine Jahre angeklagt, daß ich in unbedachter Jugend 
Euch an mich zog und die Berechnungen des Königs miß⸗ 
achtete. Noch mehr war es meine Schuld, daß ich im ganzen 
Leben nicht Macht genug hatte, Euch von meinem Bruder 
loszubitten.“ 

Er neigte ſich ganz nahe an ihr Ohr und rief hinein: 
„Prinzeſſin haben es ja aber dennoch vermocht und aus 
geführt, ich bin frei!“ 

„Ja!“ Sie nickte ſeufzend. Ihr Atem ging ſchwer und 
keuchend. „Vierzehn Jahre ſeid Ihr nun frei, Trend — 
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aber erſt heute iſt unfer Tag gekommen. Der König hatte 
mich mit ſeiner ganzen brüderlichen Liebe und Schärfe ge- 
feſſelt, daß ich ein Wiederſehen mit Euch, Trend, nicht wün⸗ 
ſchen konnte, ohne ihm den Tod zuvor zu wünſchen. Da war 
der Zwang am größten, von meinen Jugendträumen Ab- 
ſchied zu nehmen. Nun iſt mein Leben zu Ende. Ich habe 
verſpielt. 

Die letzte Friſt iſt kurz, Fritz Trend; wir wollen fie uns 
nicht damit ſtehlen, uns den Spiegel unſerer Jugend vor- 
zuhalten. Sprecht, wie es Euch erging. Ich hörte Gutes 
von Euch, Ihr ſeid glücklich geworden. Was habe ich für 
Euch in Zukunft noch zu tun? 

Sprecht, ſo lange mein Ohr Euch noch hört!“ 

Sie faßte mit der ungeſchickten Linken nach ſeinem Arm 
und zog den weißhaarigen, gebückten Mann neben ſich auf 
den Seſſel, indem ſie ein wenig beiſeite rückte. Da ſaßen 
ſie nun beide, und der lichte Märztag umſpann mit gol- 
denen Fäden die beiden Alten, vom Leben um ein Glück be⸗ 
trogen, das ſie vor anderthalb Menſchenaltern mit kühner 
Hand an ſich geriffen hatten. 

Trenck ſprach. Lauter und haſtiger als in jüngeren Ta- 
gen, wo ihm die Rede allzeit leicht vom Munde floß. Aber 
er fand auch heute und in dieſer weihevollen Stunde wieder 
Gefallen an ſeinem leichten Geſchwätz. Die Greiſin hörte 
ihm aufmerkſam zu, wie einſt. Sie hatte ihr halbtaubes Ohr 
zu ihm hingeneigt und ſaß mit ſchiefem Kopfe. 

Eine vertraute Stimme erzählte ihr ein Märchen: 
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„Ja, ich habe geheiratet, Prinzeſſin. Halb aus Verzweif- 
lung und halb aus Mitleid, muß ich geſtehen. Euer Ju- 
gendbild trug ich unverrückbar im Herzen, aber alle Mädchen 
um mich trugen das meine in ſich. Sie hatten einen Glo- 
rienſchein um meine Gefangenſchaft gewoben, ſie beteten mich 
an. Ich konnte mich der Huldigungen kaum noch erwehren. 
Am tollſten war es in Aachen. Das Töchterchen des Bür- 
germeiſters wollte ſich vor meinen Augen den Tod geben, 
wenn ich ſie nicht erhörte. Mir tat der brave Vater leid, 
das gute Mädchen. Ich ging mit mir zu Nate, mit Euch, 
die wie ein Engel mich durch mein Leben geleitete. Ein 
gutes Zeichen für meine Ehe erbat ich von Euch, Amalia. 

And es geſchah. Als wir vom Hochzeitsmahl aufftanden 
und in unſere Kammer eingetreten waren, nahm mich mein 
junges Weib bei der Hand und ſagte: Alles ſoll ich nun 

mit dir gemeinſam haben, Leib und Leben, Ehre und Zu- 
kunft. Erzähle mir allein, was du noch keiner Menſchen⸗ 
ſeele anvertraut haſt, deine große Liebe und deine harte 

Sühne für die Prinzeſſin von Preußen. Ich will ſie mit dir 
lieben und anbeten. 

And fo verging uns die Nacht. Wir weinten zufammen 
um Euch, Prinzeſſin Amalia. Wir beteten für Euch. And 
haben es ſo gehalten allezeit. Anſere Kinder empfahlen wir 
im Gebet Eurem mächtigen Schutz, Prinzeſſin von Preußen.“ 

Die Greiſin hatte gedankenverloren in ſein Sprechen 
hineingelauſcht, und ihr Sinnen ging auf weiten Wegen. 
Mit der Zähigkeit des Alters und Aeberwindung ihrer ſelbſt 
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fragte fie jetzt: „Nennt mir Eure Kinder alle. Schreibt fie 
auf und was ich für jedes tun kann. Wie alt iſt jedes? Ich 
hab' es beſſer auf Papier. 

And Ihr ſelber, Trenck. Was kann ich Euch zugute tun? 
Bringen Eure preußiſchen Güter wieder Geld oder ſoll ich 
Euch was geben? Nein, wehrt nicht ab; jetzt ſeid Ihr bei 
der rechten Schmiede. Das nächſtemal, wann Ihr kommt, 
bin ich tot und kann Euch nicht mehr helfen. 

Drum hab' ich mit einem Kodizill in meinem Teſtament 
bis heutigen Tags gewartet, weil Ihr kommen mußtet.“ 

Der Weißkopf neigte ſich abwehrend zurück, ſtreckte die 
Hand weit von ſich. 

„Nichts für mich! Nichts, Prinzeſſin!“ And leiſer, zu 
ihr hingeneigt, ſagte er an ihrem Ohre: „Nehmet doch un⸗ 
ſerer Liebe nicht den unirdiſchen Glanz. Kein Geld mir! 
Meine Kinder freilich, die empfehl ich Euch, die Mädchen 
zu Hoffräuleins, die Jungen als Offiziere. 

Ich ſelber ... der König wird mich ganz rehabilitieren — 
er ſchaute begehrlich auf den Schwarzen-Adler-Ordens⸗ 
ſtern — ich komme wieder und bitte um Eure Huld und 
Vermittlung, Amalia, zu einem Vorhaben, einem Waffen; 
bund und Völkerbündnis, das unſere Namen unſterblich, 
friedlich jedoch, mit dem Glanze Oeſterreichs verknüpfen 
ſoll wie den des großen Friedrich. 

Er ſoll mir im Himmel abbitten —!“ 

Trenck war bei den letzten Worten jugendfriſch auf- 
geſprungen. Die Prinzeſſin hatte ihn nur noch halb ver⸗ 
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ſtanden. Zweifelnd blinzelte fie zu ihm herauf und ſagte 
mit herbem Spott: 

„Dieſer jetzige König! Der achtet mich gering, weil ich 
ihm zu alt und zu dürr bin, Trenck. Da müßt Ihr Euch die 
Fürſprache unter den runden Lakaienweibchen und Küchen; 
dirnen im Schloß ſuchen.“ 

Dann kehrten ihre müden Gedanken wieder zurück, und 
ſie ſagte leiſe: 

„So kommt Ihr alſo wieder — Ihr habt einen Plan. 
Kommt bald. Bald! Schickt mir Eure älteſte Tochter. Sonſt 
will ich bei meinem Bruder für Euch —“ 

Mitten im Satze brach ſie ab und lehnte ſich zurück. 
Schweiß ſtand ihr auf der Stirn, perlte auf der ſpitzen Naſe, 
die ſo ſcharf aus dem verwelkten Geſichtchen ſtach, als wäre 
Anna Amalia von Preußen ſchon eine Tote. 

Sie ſchien es faſt zu ſein. Ganz ohne ſich zu rühren, 
lehnte ſie im Stuhl. Trenck ſtand entſetzt, wollte ihr helfen, 
fie ſtützen und wieder ins Leben rufen. 

Eine feſte Hand rührte ihn an. Die Frau mit dem grei- 
ſen Haar ſtand hochgereckt wie zu Anfang der ſeltſamen 
Audienz wieder da. 

„Nehmen Sie dieſen Eindruck Ihrer Königlichen Hoheit 
mit ſich hinweg, Baron Trenck.“ 

Sie nahm ſeine Hand und führte den nicht Widerftreben- 
den hinaus. Ich komme ja wieder, morgen ſchon, ſprech' ich 
vor, dachte er bei ſich. 

Das Vorzimmer war leer. Auf der Schwelle blieb die 
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Frau ſtehen und hielt die Hand des Mannes feſt. Sie ſtan⸗ 
den Auge in Auge. 

„Du weißt von ihm, von unſerem Sohne, Fritz. Wo haſt 
du meinen Sohn gelaſſen? —“ fragte die Frau mit angſtvoll 
zitternder Stimme. 

Er ſenkte den Kopf, als ſänne er nach, ließ ihn ganz tief 
auf die Bruſt ſinken und ſtand ſo wie ein Geſtrafter ſtumm 
vor der Frau. 

„Sprich!“ 6 

Ihre Stimme war tränenſchwer und ſchwang mit dunk⸗ 
lem Hall im ſtillen Raume. 

„Wer?“ ſagte er tonlos, kopfſchüttelnd. 

„Was biſt du denn für ein Menſch?“— 

Von dem Wort bezwungen, aufzublicken, las er Entſetzen 
in ihren Augen und floh von der Schwelle, aus dem Palais, 
warf ſeine Habe in die Koffer, reiſte mit Eilpoſt aus Berlin. 
And konnte doch das Entſetzen nicht abſchütteln, welches ihn 
aus dem Augenpaar jener ſohnesberaubten Mutter an- 
geſchrien hatte. Er ſann und ſann. Nur eine hätte ihn ſo 
fragen gekonnt. Rofe, die ihn mit dem Geld der Prinzefſin 
zu Wien losgebettelt hatte. Ihr eigener Sohn hatte es ihm 
ja offenbart. Sein Sohn! Aber Roſe war doch tot, hatte 
ſich am Tage ſeiner Abreiſe aus Magdeburg, aus Preußen, 
vergiftet. Am Weihnachtstage, untröſtlich, daß ſie ihn nicht 
wiederſehen ſollte. x 

Er fann auf feiner langen Reife weiter nach, wer ihm 
dieſe ſchmeichelnde Kunde gebracht oder ob er fie bloß ge 
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träumt, ſich eingebildet und weitergeſchwatzt hatte. Wer 
war denn aber jene graue Frau geweſen? 

Nur ſchwer ſchüttelte Trenck ſeinen Anmut ab und fing 
an zu rechnen, wie viel Bares und Gutes er auf ſeinen 
oſtpreußiſchen Gütern noch vorfände. 

Prinzeſſin Amalia ſprach erſt am nächſten Tage ein Wort. 

„Was hat dir Trend von unſerm Fritz berichtet, Roſe?“ 
fragte ſie. 

„Nicht ein Wort, Prinzeſſin.“ 

Da war ein langes Schweigen um die beiden Frauen 
gebreitet. * 

„Gib mir das Kodizill“, befahl endlich die Prinzeſſin und 
neigte ſich tief über ihre Papiere. Sie erwog ihre letzten 
Vermächtniſſe. 

Die Prinzeſſin von Preußen lebte nur faſt erloſchenen 
Geiſtes noch. Sie ſchlief über den Papieren ein, vergaß das 
Gewollte, dachte an Fernliegendes. 

„Der Sophie Albertine, Anſerer Nichte und Nachfolgerin 
auf dem abteilichen Stuhle, ſoll es wohlergehen. Es war 
mir ſo lieb, daß ich dem Könige noch die Freude machen 
konnte, ihre Wahl zu betreiben. Er ſah den alten Groll 
mit Louiſe Alrike um den Bräutigam ausgelöſcht. Noſe, 
wo wir jung ſind, gleichen wir alle ungebärdigen Kindern.“ 

Sie ſchlief, träumte und flüſterte. Am fünften Tage war 
fie um die Mittagsſtunde ganz ſtill hinübergeſchlafen in die 
Ewigkeit, wo ihr großer Bruder weilte. 
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